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Ein Kabinett der Perſönlichkeiten 


Die Regierungsbildung vor dem Abſchluß 


Deutſchland und Polen 


[Von unſerem Warſchauer Korreſpondenten.) 
u. Th. L., Warſchau, Mitte Juni. 

Zu dem 26. internationalen Pazifiſtenkongreß, der 
Sonntag in Warſchau begann. haben ſich zahlreiche Dele⸗ 
gierte aus Weſt⸗ und Mitteleuropa angemeldet. Weitaus 
am ſtärlſten iſt die Zahl der deutſchen Delegierten, die un⸗ 
gefähr 100 betragen wird. Von den deutſchen Geſellſchaften 
werden u. a. vertreten ſein: Deutſche Liga für Menſchen⸗ 
rechte, Oſtdeutſche Pazifiſtengruppe, Deutſche Frauenliga für 
Frieden und Freiheit, Deutſche Friedensgeſellſchaft, Inter⸗ 
nationale Friedensliga, Weltjugend⸗Liga, Sozialiſtiſche Stu⸗ 
dentengruppen Deutſchlands, Jungkatholiſcher Bund, Deut⸗ 
ſcher Verband für Europäiſche Verſtändigung, Bund der 
Kriegsdienſtgegner, Deutſches Friedenskartell, Deutſch⸗pol⸗ 
niſche Arbeitsgemeinſchaft, Bund für Menſchheitsintereſſen, 
Liga für Frieden und Freiheit, Deutſcher pazifiſtiſcher Stu⸗ 
dentenbund u. a. Aus den anderen Ländern kommen dage⸗ 
SEN a je 3 bis 10 Delegierte, jo daß der diesjährige Kon⸗ 


greß ſich wohl vorwiegend zu einer deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 
ſtändigungs⸗Ausſprache geſtalten dürfte, die non großem 


Intereſſe ſein wird. Wir wandten uns an den Präſidenten 
des polniſchen Empfangsausſchuſſes für den Friedens⸗ 


ongreß, den früheren jtellnertretenden Miniſterpräſidenten 


St. Thugutt, mit der Bitte um einige Aeußerungen. Mini⸗ 


ſter Th. gutt erklärte: e ee ene 5 Ku 
Die Bedeutung der pazifiſtiſchen Bewegung und der all⸗ 


jährlichen Kongreſſe liegt in ihrer bezw. ſeiner ideellen Auſ⸗ 


gabe, für die Befriedigung der Welt zu arbeiten. Die Kon⸗ 
greſſe ſind keine Machtinſtrumente, fie. ſprechen weder zu den 
einzelnen Ländern oder deren Regierungen noch zu dem 
Völkerbund. Ihre Aufgabe iſt vielmehr, für die moraliſche 
Abrüſtung zu werben, die ideellen Grundlagen der Ahrü- 


WIRD u. 
Es iſt ſehr erfreulich, daß aus Deutſchland jo zahlreiche 
Delegierte kommen. Es iſt wohl möglich, daß ein Teil der 
offiziellen und privaten Ausſprachen ſich zu einer Erörte⸗ 
rung des deutſch⸗polniſchen Problems zuſpitzen wird. Es 
wäre beſonders zu begrüßen, wenn auf dieſem Wege eine 
Verſtändigung der Friedensfreunde von hüben und drüben 
erfolgen würde. Der gegenwärtige Zuſtand der deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Beziehungen iſt aus politiſchen wie aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen tief bedauerlich. Es geht auf die Dauer 
nicht an, daß zwei große Länder aneinander vorbeilehen, 
zumal ſie ſich wirtſchaftlich ergänzen. Völlig unverſtändlich 
iſt es, wieſo die gemeinſamen wirtſchaftlichen und geſchäft⸗ 
lichen Intereſſen die politiſchen Unterſchiede nicht überbrückt 
haben. Allerdings dürfe mon die Stimmung der polniſchen 
Beyölterung nicht verkennen, die, kurz geſagt, Deutſchland 
nicht liebt. Es ſind dies begreifliche Ueberbleibſel aus der 
Erinnerung an die Zeit der deutſchen Okkupation in den 
früheren preußiſchen Gebieten, wo der Begriff „deutſch“ 
noch den Begriff „Gendarm“ wachruft. Die alte Genera⸗ 
tion, die von dieſen Exinnerungen belaſtet iſt, wird man 
nicht ändern können. Sie wird ausſterben, und die neue 
Generation wird zu einer anderen Einſtellung gegenüber 
Deutſchland kommen. Die deutſche Kultur hat in Polen 
große er: ſie hat ſchon früher Polen, daß kulturell 
nach dem Weiten gravitiert, ſtark beeinflußt. Wenn die 
wirtſchaftliche und kulturelle Verſtändigung erſt einmal 
Fuß gefaßt haben wird, dann wird mit der Zeit auch eine 
politiſche Verſtändigung erfolgen können. Es iſt bedauer⸗ 
lich, daß die Berührung der Nheinlandftage durch den pol⸗ 


niſchen Außenminiſter Zaleski die Stimmung für eine 


deutſch⸗polniſche Annäherung getrübt hat. Es muß bei eini⸗ 


gen Anſtrengungen gelingen, die Korridorfrage in ihrer 


nerkehrstechniſchen Bedeutung unſichtbar zu machen, etwa 


durch Abſchaffung von Viſa und Päſſen, wie das ſchon in 
manchen Ländern projektiert und zum Teil auch verwirklicht 
worden iſt. Mit dieſem 8 iſt die Frage Paneuropas 
ir . allgemeinen Befriedung Europas eng verbunden, 
5 i erwirklichung man mit allen Kräften ſtreben 
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) deren 1 2 
aß. Bis dahin heißt es, für Deutschland und Polen einen 


ten von der Eisſcholle abgeholt. 


Berlin. Nach den Morgenblättern ſteht als Ergebnis der 
Montagverhandlungen Müller⸗Frankens die endgültige Be: 
ſetzung der folgenden Portefeuillen feſt: Kanzler: Hermann 
Müller (Soz.), Inneres: Severing (Soz.), Aeußeres: Streſemann 
(D. V. P.), Finanzen: Hilferding (Soz.), Wirtſchaft: Curtius 
(D. V. P.), Reichswehr: Gröner, Poſt: Schätzel (D. V. P.). Noch 
nicht entſchieden ſei die Beſetzung der Reſſorts der Juſtiz, Arbeit, 
Verkehr, Ernährung und beſetzten Gebiete. Von dieſen würden 
3 dem Zentrum, 1 der Sozialdemokratie und 1 den Demokraten 
zufallen. 

Die „Tägliche Rundſchau“ bemerkt, daß der Abgeordnete 
Wirth der Fraktionsſitzung des Zentrums während eines großen 
Teils des Abends nicht beigewohnt habe, da ſich, wie verſichert 


worden ſei, perſönliche Differenzen zwiſchen ihm und einem 
Teil der Fraktion herausgebildet hatten. Weiter erklärte die 
„Tägliche Rundſchau“, daß Müller⸗Franken dadurch, daß er von 
den Fraktionen den Beſcheid bis Dienstag vormittag erbeten 
habe, ſich zu einem gewiſſen Grade doch wieder vom Votum der 
Fraktion abhängig gemacht habe, anſtatt ſelbſtändig vorzugehen. 

Die „Germania“ ſchreibt, das neue Kabinett werde ſein 
Programm auf die Richtlinien ſtützen müſſen, die Gegenſtand 
der vorher geführten Verhandlungen geweſen ſind. Die ſtrittig 
gebliebenen Fragen, in erſter Linie der Nationale Feiertag und 
die Amneſtie würden ihre parlamentariſche Erledigung finden, 
ohne daß die Haltung der in der Regierung vertretenen Frak⸗ 
tionen koalitionsmäßig gebunden iſt. 


Re ChorzowEtreitfrage 


Amſterdam. Nachdem der deuzſche Vertreter am Freitag 


ſeine Ausführungen beendet hatte, trat der permanente inter⸗ 


nationale Gerichtshof im Haag heute vormittag zur Weiterbe⸗ 


handlung der Angelegenheit der Stickſtoffwerke von Chorzom 
mieder zuſammen. Sobolowski, der Vertreter Polens, begann 


ſeine Ausführungen mit der 


Behandlung folgender drei Punkte: 
1, Die, Art der deutſchen Jorderung. 2. 


* 


Der Schaden, den. die 


uberſchleſiſchen und die bayeriſchen Stickſtoffwerke erlitten haben. 


3. Die Frage der Schuldenaufrechnung. 


„Bei Punkt eins, wiederholte er den polniſchen Standpunkt, 
der im vollkommenen Gegenſatz zu der deutſchen Theſe ſteht! Es! 


handelt ſich um einen Zivilprozeß. Die oberſchleſiſchen Stick⸗ 
ſtoffwerke hätten nach einem Rechtsgläubigerurteil der polniſchen 
Perichte kein Eigentumsrecht an der Fabrik in Chorzow. Außer- 
dem ſeien die oberſchleſiſchen Stickſtoffwerle gänzlich vom Reich 
kontrolliert worden, deſſen Rechte durch den Verſailler Vertrag 
an Polen übergegangen ſei. Was den Schaden anbelange, ſo ſei 
eine Berechnung auf Grund der Baukoſten vollkommen falſch. Die 


| 


angewandte Methode ſei für die Fabrikation von Kalkſtickſtoff 


nicht rentabel. 
* 

Am ſterdam. In es Nachmittagsſitzung des ſtändigen inter⸗ 
nationalen Gerichtshofes im Haag, beendete der polniſche Ver⸗ 
treter Sobolowski in der Angelegenheit der Chorzower Stichſtoff⸗ 
werke ſeine Ausführungen. Er bezeichnete die Behauptung des 
deutſchen Vertreters, wonach die polniſche Regierung auf ille⸗ 
galem Wege von der Tatſache Kenntnis erhalten hatte, daß die 
bayeriihen Stickſtoffwerke bei dem polniſch⸗deutſchen Schiedsge⸗ 
richt in Paris eine Forderung gegen Polen einzureichen beab⸗ 
ſichtigen, als unrichtig. Sobolowski machte weiter die, Mittei⸗ 
lung, daß auf einer Photographie der Chorzower Fabrikanlagen. 
die Profeſſor Kaufmann dem Gericht vorgelegt hatte, angeblich 
Webäude vorkämen, die in Wirklichkeit nie beſtanden hätten. 
Profeſſor Kaufmann wird die Ausführungen des polniſchen Ver: 
treters am Mittwoch beantworten. 


— — 


Ab heute Goldfranten in Frankreich 


Das Stabiliſierungsgeſetz auch vom Gennt angenommen 


Paris. Der Senat nahm nach einer längeren Ausſprache 
das Stabiliſierungsgeſetz in der Geſamtabſtimmung mit 256 gegen 
3 Stimmen an. In der Einzelabſtimmung wurden die 12 eriten 
Artikel ohne Ausſprache, der letzte Artikel über das Abkommen 
mit der Bank von Frankreich mit 246 gegen 35 Stimmen ange⸗ 
nommen. Der Hauptberichterſtatter dee Finanzkommiſſion be⸗ 
zeichnete die Revaloriſierung als die einzige, mit der Würde 
des Staates zu vereinbarende Löſung. Die Bemerkungen ver⸗ 
ſchiedener Redner, die Stabiliſierung ſei ein „ſchädlicher Banke⸗ 
rott“ rieſen Poincaree auf den Plan, der ſich gegen derartige 
Behauptungen verwahrte. Er betonte, Frankreich ſtabiliſiere 
ausſchließlich aus eigenen Mitteln. Die Bank von Frankreich 
habe 210 Millionen durch die Operationen verloren. 

Mit der Annahme des Geſetzes in der Nachtſitzung des 


Senats und ſeiner Verkündung im ausnahmsweiſe am Montag 


eorſcheinenden Staatsanzeiger treten das Geſetz und der neue 
Goldfranken in Kraft. Gleichzeitig verlieren alle bis heute ge⸗ 
prägten franzöſiſchen Gold⸗ und Silbermünzen ihren geſetzlichen 
Kurswert. 5 i 


Wer hat Nobile gerettet? 
Keine Funkzeichen non Amundſen. 


Oslo. Während das ſchwediſche Expeditionsſchiff „Queſt“ 
meldet, daß die Rettung Nobiles und eines ſeiner Begleiter 
dem ſchwediſchen Junkersflugzeug „Uppland“ gelungen iſt, ſpricht 
ein Bericht der italieniſchen Geſandtſchaft in Oslo die Rettungs⸗ 
tat dem ſchwediſchen Fokker⸗Flieger Lundborg zu. Die Junkers: 
muüſchine ſei für eine Landung auf einer Eisſcholle viel zu 
ſchwer geweſen. Lundborg habe mit ſeiner kleinen Maſchine wohl 
zuerſt Nobile gerettet und am Sonntag den anderen Verwunde⸗ 
Die Meldung, nach der der 
ruſſiſche Dampfer „Malygin“ Funkzeichen von Amundſen aufge⸗ 
fangen haben ſoll, hat ſich nicht beſtätigt.“ 5 
PPA ccc FIRE 
modus videndi zu finden, der ein gutnachbarliches Zuſam⸗ 
menleben ermöglichen ſoll. Es iſt zu hoffen, daß der dies⸗ 
jährige Friedenskongreß eine Etappe auf dieſem Wege bil- 
den möge. 6 


Warum Nobile als erſter gerettet wurde 

Nom. Die kurze Nachricht von Nobiles Ueberführung auf 
die „Citta di Milano“ wurde erſt durch Sonderausgaben der 
Blätter am Montagmorgen in Rom bekannt. Eine amtliche 
Mitteilung, die der erſten kurzen Meldung folgt, ergänzt, daß 
der ſchwediſche Flieger Lundborg darauf beſtanden habe, gerade 
Nobile an Bord zu nehmen, weil Ceciomi, der bekanntlich als 
erſter verletzt wurde, zu ſchwer iſt, und weil die Anweſenheit 
Nobiles auf der Citta di Milano für die Nachforſchung der an⸗ 
deren Verſchollenen wichtig iſt. Cecioni ſollte beim zweiten 
Flug mitgenommen werden, den Lundborg ohne Mechaniker 


unternahm. Bei dieſem kam es aber zu der bereits gemeldeten 
Bruchlandung auf der Eisſcholle. f 


Das ſchwediſche dreimotorige Jungersflugzeug „Uppland“, mit 
dem Nobiles Rettung durchgeführt wurde. 


Nobile meldet, daß er den Befehl über ſeine Gruppe dom 


Leutnant Viglieri übertragen habe. Die Stimmung der Gruppe 
ſei ausgezeichnet, erſt ſelbſt habe dem Drängen Lundborgs und 


der Gruppe nachgegeben und ſich als erſter abtransportieren 
laſſen. Der ärztliche Befund Nobiles hat einen unvollſtändigen 
Bruch des rechten Schienenbeines, ferner eine Verletzung am 
rechten Fuß mit ſtarkem Bluterguß ergeben. Die Heilung dürfte 
erſt in 40 Tagen zu erwarten ſein. 


Schweden jubelt über Nobiles Reitung 
Stockholm. In Schweden herrſcht über Nebiles Ret⸗ 
tung durch ein ſchwediſches Foklerflugzeug die größte Freude. 
Es ſteht nunmehr ſeſt, daß die Rettungstat den ſchwediſchen 
Offizieren Lundborg und Schyberg gelungen iſt. a 
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Die Aufnahme der Kelloggnote 


Neuyork. In Waſhingtoner Regierungskreiſen iſt man der 


Anſicht, daß die neue Kelloggnote in der Kriegsverzichtfrage. 


allen Wünſchen der anderen Mächte entgegenkommt, ſo daß einer 
baldigen Unterzeichnung des Kriegsverzichtvertrages nichts mehr 
im Wege ſteht. 

London. Die britiſche Preſſe fährt fort, die Neue Note der 
Vereinigten Staaten in der Frage des Kriegsverzichtvertrages 
günſtig zu beurteilen. Die „Daily News“ geben der Hoffnung 


Ausdruck, daß alle großen Völker den Vertrag annehmen mögen, 


da er wachſendes Intereſſe nicht nur 
den Vereinigten Staaten gewinne. 
ſodann dagegen, daß man den 


in England, ſondern auch in 

Das Blatt wendet ſich 
Vertrag nur für eine hohle Geſte 
halte und erinnert in dieſem Zuſammenhang daran, daß Senator 
Borah erklärt habe, Amerika würde dem Bruch dieſes Vertrages 
nicht gütig zuſehen. Die „Morning Poſt“ äußert hingegen einige 
Zweifel über die Wirkſamkeit der Vorſchläge, da ſich nach der 
Anſicht des Blattes die Vorbehalte unter Umſtänden bedeutſamer 
erweiſen könnten, als der Wortlaut, auf den man ſich geeinigt 
habe. Es ſei zweifellos ein Fehler des Vertrages, daß er nur 
einen freiwilligen Verzicht auf den Krieg ausſpreche, aber feine 
Unterzeichner für den Fall des wirklichen Ausbruches eines Krie⸗ 
ges zu nichts verpflichte. 

Paris. Am Quai de Orſay war am Montag die Auffaſſung 
vertreten, daß die neue Kelloggnote für Frankreich im großen 
und ganzen durchaus annehmbar ſei. Wie verlautet. wird die 
franzöſiſche Regierung in ihrer demnächſt erfolgenden Antwort 
zrneut einige Geſichtspunkte zur Sprache bringen, die aber nicht 
von tiefgehender Bedeutung ſein dürften. 8 
5 Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, berichtet die 
Sowjetpreſſe über die neuen Vorſchläge Kelloggs mit gewiſſer 
Ironie. „Die Weglaſſung der Sowjetunion bei der Ueberreichung 
der Vorſchläge wird als ein Verſuch angeſehen, daß Anſehen der 
Somjetregierung zu untergraben. Für den Frieden ſei dieſer 
Vorſchlag vollſtändig unbedeutend. Vorausſichtlich wird die 
te demnächſt offiziell zu dieſem Vorſchlag Stellung 
nehmen. 


40 ſozialiſtiſche Akrainer verhaftet 

Luck. Als Antwort auf die letzten Klagen der Minder⸗ 
heitenabgeordneten im Sejm, haben die polniſchen Behörden vor 
einigen Tagen eine neue, gegen ukrainiſche politiſche Führer in 
Wolhynien gerichtete Aktion eingeleitet. Es wurden 40 Mitglie⸗ 
der der ſozialiſtiſchen ukrainiſchen Partei nerhaftet, denen kom⸗ 
muniſtiſche Umtriebe, Sabotageakte und Spionagetätigkeit vor⸗ 
geworſen werden. In der nichtpolniſchen Bevölkerung, in der 
ſich vor kurzem die größte Erregung wegen der gewaltſamen 
Schließung der deutſchen Genoſſenſchaft in Luck bemerkbar ge⸗ 
macht hat, erblickt man in den jetzigen Verhaftungen den Beginn 
. die die weitere Unterdrückung der Minderheiten 
ezweckt. 


Trianon-Ausſprache im Oberhaus 

London. 
rungsvertreter im Oberhaus, ob der Völkerbund der Anſicht ſei, 
daß ſeine Aufgabe in der Frage des ungaviſch⸗rumäniſchen 
Streifalles infolge des Nichtzuſtandekommens einer Einigung 
erledigt ſei, erwiderte Lord Thomſon, daß Rumänien auf die 
Durchführung einer landwirtſchaftlichen Reform zweifellos ſchon 
vor dem Kriege angewieſen war. Die Landreform, die nach 
dem Kriege in Angriff genommen wurde, hätte notwendiger⸗ 
weiſe auch auf die an Rumänien abgetretenen ungariſchen Ge⸗ 
biete ausgedehnt werden müſſen. Er ſtimme mit Lord Newton 
darin überein, daß die Frage über die Zuſtändigkeit des Ge⸗ 
miſchten Schiedsgerichtshofes dem Haager Schiedsgerichtshof 
übertragen werden ſollte. Lord Charmsword erklärte, das un⸗ 
gariſche Volk würde ſich einer ſchweren Täuſchung hingeben, 
wenn es glaube, daß ein Umſchwung des Trianon⸗Vertrages die 
Zuſtimmung Englands finden würde. Lord Birkenhead erwi⸗ 
derte, der Augenblick ſei für eine Prüfung der Verdienſte des 
Trianonvertrages nicht geeignet. Mit Sorge habe er die gegen 
den Völkerbund gerichteten Angriffe entgegengenommen. Er 
hoffe, daß doch noch ein erfolgreicher Abſchluß der Verhandlun⸗ 
gen möglich ſei. 


Der griechiſche Tabakarbeiterſtreik 
London. Nach Meldungen aus Athen ſind die Verhand⸗ 
lungen zur Beilegung des Tabakarbeiterſtreiks geſcheitert. 


Auf eine Frage Lords Newtons an den Regie⸗ 


Amundſens Aufenthaltsort 
doch feſtgeſtellt 

Riga. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die Sowjet⸗ 
regierung einen Funkſpruch des auf der Suche nach Amundſen 
befindlichen ruſſiſchen Eisbrechers erhalten, wonach es gelungen 
ſei, den Aufenthaltsort Amundſens feſtzuſtellen. Das an Bord 
befindliche Junkersflugzeug werde verſuchen bei Amundſen zu 
landen, um ihn an Bord des Schiffes zu bringen. 


Vor dem Schluß des Schachtyprozeſſes 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt in der Ge⸗ 
richtsſzung am Montag die Vernehmung des Angeklagten 
Imenitow abgeſchloſſen worden. Die Vernehmung ergab ein 
Bild von der angeblichen Zentrale in Charkow und den Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen den Organiſationen in Moskau und 
Charkow. 


Im Laufe dieſer Woche wird mit dem Abſchluß der Ange⸗ 
klagtenvernehmung gerechnet. Am Sonnabend wird das Plä⸗ 
doyer des Staatsanwaltes erwartet. Die Urteilsverkündung in 
der nächſten Woche. 


Jlalieniſche Kriegsichiffe nach der jugo- 
flawiſchen Küſte ausgelaufen 


Paris. Der Belgrader Vertreter des „Petit Pariſien“ will 
wiſſen, daß vier italieniſche Kreuzer und einige Torpedoboote 
nach der Inſel Lagoſta entſandt wurden. Der Kommandant 
habe erklärt, er Auftrag, die italieniſchen Staatsbürger im 
Falle von Unruhen in Jugoflawien zu ſchützen. Die Inſel La⸗ 
goſta gegenüber der dalmatiniſchen Küſte iſt von jugoflawiſcher 
Bevölkerung bewohnt und wurde wie Zara Italien aus ſtrate⸗ 
giſchen Gründen zugeſprochen. 

Dem gleichen Blatt zufolge hat Marinkowitſch erklärt, er 
werde nur Miniſter bleiben, wenn der Neptunovertrag ratifi⸗ 
ziert würde. 


Ein mandſchuriſcher Pufferſtaat 
zwiſchen Rußland und Japan? 


Peking. Nach Meldungen aus Mukden wird die Schaffung 
eines Pufferſtaates zwiſchen Japan nud Rußland in ausländi- 
ſchen diplomatiſchen Kreiſen beſprochen. Der Sohn Tſchangt⸗ 
ſolins, Tſchangſuchliang, beabſichtige, einen Pufferſtaat aus den 
drei Provinzen Kirin, Fengtien und Neilungtiang mit der 


chineſiſchen Oſtbahn zu bilden. 


8 


. Die Bemannung der „Uppland“ 
Die Beſatzung der „Uppland“ (von links nach rechts): Nordſtroem, Lundberg, Carlſon, Nilſſon, Perſſon. 


Vor der Bildung des neuen agyptiſchen 
Kabinetts ü 


London. Wie aus Kairo gemeldet wird, dürfte Köntg 
Fuad noch am Montag den Auftrag zur Kabinettsneubildung 
vergeben. Als ausſichtsreichſte Anwärter für den Poſten des 
Miniſterpräſidenten werden genannt Neſſim Paſcha und Ismail 
Sidky Paſcha. Nach einer anderen Meldung ſoll Ismail Sidky 
Paſcha bereits mit der Kabinettsbildung beauftragt worden 
ſein. 


Amerika erkennt die Nankingregierung 
nicht an 
Peking. Die Verhandlungen zwiſchen dem amerikani⸗ 
ſchen Generalkonſul und dem Außenminiſter in Schanghai 
find nach Meldungen aus Nanking ohne Erfolg verlaufen. 
Der Konſul erklärte, daß die amerikaniſche Regierung nicht 
in der Lage ſei, die Nankingregierung anzuerkennen. 


Die Engländer in Tangſchan eingerückt 


Peking. Das im Tangſchan eingerückte britiſche Ba⸗ 
taillon hat eine chineſiſche Truppe entwaffnet, die die Berg⸗ 
werke der engliſchen Konzeſſion beſetzt hatte. Der englische 
Befehlshaber wandte ſich an Tſchangtſuntſchang mit dem 
Erſuchen, ſeine Truppen aus dem ihm unterſtellten Gebiet 
zu entfernen, um einen Zuſammenſtoß zu vermeiden. Der 
chineſiſche General lehnte das Erſuchen ab und verlangt nach 
wie vor die Kontribution von der Stadt. 


Auch die kürkiſche Währung 
wird ſtabiliſiert 
London. Wie aus Konſtantinopel gemeldet wird, hat 
die Regierung die ſofortige Stabiliſierung der türkiſchen 
Währung beſchloſſen. Man erwartet im Zuſammenhang 
18 00 die ſeit langem geplante Gründung einer Staats⸗ 
bank. 


Tſchangkſolins amerikaniſcher Ratgeber 
erkrunken 
London. Nach Meldungen aus Tokio iſt der amerika⸗ 
niſche Ratgeber Marſchall Tſchangtſolins ertrunken. Seine 
Leiche wurde 12 Meilen von Pokohama entfernt aufge⸗ 
funden. 
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$Souba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 
15) . 

Einen Augenblick jtand er da und ſtarrte die Tür an, dann 
wandte er ſich um und ging langſam zu ſeinem Wagen zurück. 
In ſeinem eHrzen brütete er einen Mord. Er ſtand wieder eine 
Zeitlang unſchlüſſig da, den Fuß auf dem Trittbrett des Wagens, 
dann fragte er ſeinen Chauffeur: 

„Kennen Sie Braymore Houſe, Peters?“ 

„Ja, Herr,“ antwortete ihm der Mann. 
raſcht. 

„Fahren Sie mich hin .. nein, nicht vor die Tür. 
Sie in einiger Entfernung.“ 

Braymore Houſe war ein Häuſerblock gegenüber Regents 
Park; ſeine Rückſeite ſtieß auf Clive Street. Es hatte ſechs 
Stockwerke; in jedem Stockwerk befand ſich eine große Miets⸗ 
wohnung. 6 

Frank kannte das Gebäude. Als erfolgreicher, aufſtreben⸗ 
der Architekt war er beim Bau dieſes ſehr teuren Blocks herr: 
ſchaftlicher Mietswohnungen beteiligt geweſen. Faſt die erſte 
Aufgabe, die Frank bei ſeinem Dienſtantritt als Architekt zuge⸗ 
fallen war, hatte darin beſtanden, das Material für das Fun⸗ 
dament zu beſchaffen. . 

Ein rotes Badjteingebäude, vom äfthetiihen Standpunkt da 
durch verunziert, daß nach der Vollendung eine Feuertreppe an⸗ 
gebracht werden mußte, um den ſtädtiſchen Vorſchriften zu ge⸗ 
nügen. | 
92105 er anlam, ſtand er vor einer dunklen Faſſade; nur im 
zweiten Stock zog ſich ein breiter, weißer Lichtſtreifen hin. 

Er wußte, das war Loubas Wohnung. Er hoffte, noch vor 
dem Levantiner da zu ſein. Ihn jetzt zu erreichen, war unmög⸗ 
lich, denn die großen Eingangstüren aus Roſenholz waren jetzt 
geſchloſſen und ebenſo die Tür hinter dem Haus, die das Per⸗ 
ſonal und die Lieferanten benutzten. 1 5 

Er ſchaute die Feuertreppe hinauf. Und dann — es be⸗ 
durfte nur einen Augenblick Ueberlegung — ging er durch das 
Tor in den Garten, in dem Braymore Houſe ſtand, und erreichte 
auf einem Seitenpfad das Stück eiſerne Leiter, das zur Platt⸗ 
form der Feuertreppe führte. Schwere Gegengewichte hielten 


offenkundig über⸗ 
Halten 


fie in einer horizontalen Lage. Er erinnerte ſich, daß an dieſem 
Stück Leiter eine Klingelleitung angebracht war, falls ſie von 
wagemutigen Einbrechern heruntergezogen werden ſollte. 

Nachdem er ſeine Erkundigung beendet hatte, ging er zu 
ſeinem Wagen zurück. 

„Nach Hauſe, Peters.“ 

Morgen wollte er ſich das Gebäude bei Tage betrachten. 
Es intereſſierte ihn, feſtzuſtellen, wie und wo die Leitung der 
Einbrecherglocke befeſtigt war. 

Dünner Nebel ſtieg vom Regents Park auf, als er ſeine 
eigene Wohnung in Gate Gardens erreichte. Um fo beſſer, 
dachte er. 

Kapitel 9. 
Der Mann hinter dem Vorhang. 

Sehr zufrieden mit ſich kehrte Louba nach Braymore Houſe 
zurück. 
Bisher hatte er nie daran gedacht, für den Beſitz einer 
Frau den hohen Preis der Heirat zu bezahlen, aber Beryl Mar⸗ 
tin war den Preis wert, denn ſie war ja ſo fundamental ver⸗ 
ſchieden von den dümmlichen Dingern, die ſich bisher von 
ſeinen groben Reizen angezogen fühlten, ganz abgeſehen von 
dem Geld, das ſie mit in die Ehe brachte. 1 

„Ich brauche Sie nicht mehr, Miller,“ ſagte er aufgeräumt, 
als er in die Wohnung kam und ſich an den Tiſch begab, auf 
dem ein leichtes Abendeſſen ſeiner wartete. 

Er zündete eine Zigarre an, ging hinüber und lehnte ſich 
an den Kamin, wo er paffend und mit Wohlbehagen die Situa⸗ 
tion überdachte. h 5 

Seine Finanzen hatten eine ſchwere Erſchütterung erlitten, 
aber er war im Begriff durchzukommen. a 

Er ſetzte ſich an den Tiſch und begann zu ſpeiſen. 

Er ſaß mit dem Rucken zum Fenſter; nach einiger Zeit 
hatte er ein unbeſtimmtes Gefühl der Unſicherheit. Er wendete 
den Kopf ein⸗ oder zweimal, aber er war ſicher, daß die Fen⸗ 
ſter geſchloſſen waren. Miller pflegte ſie immer zu ſchließen, 
bevor ſein Herr nach Hauſe kam. 

Stirnrunzelnd entſann er ſich Beryls Behauptung, daß ſie 
in Sir Harry Marſhleys Haus ein Geſicht geſehen hatte, das 
gegen die Scheiben gepreßt war. 

Er hörte, wie Miller die Schlafzimmertür ſchloß; während 
er das Tablett wegrückte und ſich eine zweite Zigarre anzün⸗ 
dete, wurde ſich Louba der Stille im Raum bewußt.. und da 


war noch etwas! Er verwünſchte ſeine Grillenhaftigkeit, ſtand 
ungeduldig auf und ging zu dem hinter ihm liegenden Fenſter, 
deſſen ſeidene Vorhänge er beiſeite ſchob, um ſich zu vergewiſ⸗ 
ſern, daß das Fenſter geſchloſſen ſei. 
Mit einem gutturalen Ausruf prallte er zurück, dann warf 
er die Vorhänge zur Seite und zerrte den Menſchen, der da⸗ 
hinter verborgen war, hervor. f 
„Da Coſta!“ ) 
„Na und?“ fragte da Coſta zurück und fuhr mit der Hand 
vielſagend nach der hinteren Hoſentaſche. 
Die Jahre, die verfloſſen waren, ſeit da Coſta ſeine Prima⸗ 
donna bis nach Malta verfolgt hatte, hatten das wellige Ge⸗ 
kräuſel ſeiner Haare mit Weiß untermiſcht; ſeine Backen hin⸗ 
gen ſchlaff unter den aufgequollenen dunklen Augen herunter, 
ſeine Geſtalt war ein wenig ſchwerer geworden, aber ſonſt war 
er ſo rüſtig wie zuvor und kaum verändert. Sein Mund wölbte 
ſich rot und feucht unter dem ungepflegten Schnurrbart. 
„Sehr gut, ſehr gut,“ rief Louba ein über das andere Mal, 
indem er ihm durch eine Bewegung bedeutete, die Waffe ſtecken 
zu laſſen. „Ich möchte Sie einzig und allein einmal fragen, 
was Sie in meiner Behauſung ſuchen.“ 

„Ich wollte warten, bis Sie zu Bett gegangen waren, 
ouba “ 


„Und was dann?“ fragte Louba mit einer Schärfe, die bet 
da Coſta ein Lachen hervorrief. ; 

„Keine Angſt. Ich bin nicht gekommen, um Sie zu er: 
morden,“ ſagte er. 

„Aha! Alſo nur, um zu ſtehlen?“ ) 
„Nein. Nur um das Fenſter zu öffnen und nach Haufe zu 
gehen. Sie müſſen wiſſen, Miller kam herein und ſchloß es ab, 
bevor ich hinaus konnte, und dann trafen Sie ein. Und do 
ich ſo gern in Ihrer Geſellſchaft bin, wollte ich warten, bis Sie 
ſich ſchlafen gelegt hatten.“ 

„Sie beſorgen Ihre Diebereien, wenn ich nicht in der Nähe 
bin? Ja, es kommt mir auch jo vor, als ob Sie kein bejondbers 
mutiger Dieb ſeien.“ 
Da Coſta trat drohend auf ihn zu. N 
„Einmal wird's zuviel,“ knirſchte er. „Ihre Höhniftyen 
Bemerkungen werden Sie eines Tages teuer zu ſtehen Fommen, 


Louba.“ 
Fortſetzung folgt.) 
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2. Blatt des „Volkswille“ 


Mittwoch, den 27. Juni 1928 


Polniſch 


* 
Beſtien 

Aus Bobrowiec, einem Bauerndörſchen Kleinpolens, 
wird ein Vorfall gemeldet, der in der Chronik von Beſtia⸗ 
litäten ſeinesgleichen ſuchen kann und der uns, was ſelbſt 
die „Polonia“ jagt, an das dunkelſte Mittelalter erinnert. 
Und doch leben wir in Polen, angeblich einem it en 
Kulturlande, und im 20. Jahrhundert. Dem Jahrhundert 
der Ziviliſation, der Aufklärung. a 

r geben wir dieſen Vorfall wieder: Der Woft oder 
lze von Bobrowiec, ein reicher Bauer und Familien⸗ 
vater, unterhielt ein Liebesverhältnis mit ſeiner erſt 16 
Jahre alten Hausgehilfin, der Julja Weſſelowska, die weit 
und breit als das ſchönſſe Mädchen galt. Seine Frau wußte 
von dieſem Verhältnis und ſchmiedete mit ihrer Verwandt⸗ 
ſchaftsſippe, wie ſich an dem Mädchen, welches ihrem Mann 
mehr war als ſie ſelbſt, zu rächen. Als nun der Pan Wojt 
in Geſchäften nach der Kreisſtadt für mehrere Tage mußte, 
war für die Rachepläne ſchmiedende Frau der Zeitpunkt ge⸗ 
kommen. Mit Hilfe ihrer Mutter und Schweſter wurde 
das Mädchen ergriffen, der Kleider vollſtändig entblößt 
und dann auf eine Bank — gebunden. And nun ſetzte eine 
grauſame, wilde Orgie ein. Schnapsſaufend und Lieder 
ſingend umſprangen die drei Frauen ihr Opfer, ihm die 
gräßlichſten Qualen androhend. Was leider nur zu wahr 
wurde, denn ein Kohlenhaken wurde glühend gemacht und 
mit ihm das Mädchen an den empfindlichſten Stellen des 
Körpers gebrannt, beſonders auf der Bruſt. Faſt 2 Tage 
währte dieſe mittelalterliche Tortur, derweilen die zu Be⸗ 
ſtien gewordenen Frauen ihr Opfer, welches entſetzliche 
Qualen leiden mußte, heulend umtanzten. Da merkte die 
Polizei von dem Treiben und griff ein. Die drei weiblichen 
Beſtien wurden eingeſperrt, während das Mädchen ſterbend 
dem Kreiskrankenhaus überwieſen wurde. 

So geſchehen im 20. Jahrhundert, in dem frommen ka⸗ 
tholiſchen Polen. Wir haben bei uns eine polniſche Preſſe, 
ſiehe „Polska Zachodnia“, die mit Vorliebe über das Bır: 
barentum und Unkultur in Deutſchland ſchreibt, und am 
liebſten die dortigen Bewohner als Menſchenfreſſer darſtel⸗ 
len möchte. Bis jetzt hat dieſe Preſſe den uns geſchilderten, 
in einem mitteleuropäiſchen Lande wohl einzig daſtehenden 
Vorfall ſchamhaft verſchwiegen. And es iſt nicht a uneh⸗ 
men, daß ſie von ihm keine Kenntnis hat. Ja, — was 
wird die verehrte biſchöfliche Kurie zu ihm jagen, find es 
doch treue Töchter der katholiſchen Kirche, die ſo beſtia⸗ 
liſch benahmen. Ob uns die Herren der biſchö lichen Kurie 
die Publikation dieſes ſchauerlichen Vorfalles auch übel an⸗ 
kreiden und uns vor den Kadi zitieren werden? Na ja, 
ausgeſchloſſen iſt das nicht, denn iſt beim lieben Gott ſchon 
alles möglich, dann bei ihnen erſt recht. Auf alle Fälle 
wird es aber für die Zukunft angebrachter ſein, wenn ſich 
die Preſſe a la „Polska Zachodnia“ weniger um die Nach⸗ 
barn ſchert und die biſchöfliche Kurie um den „Volkswille“. 


Die polifiſche Tätigkeit des Weſtmarkenverbandes 
Der polniſche Weſtmarkenverband läßt wieder einmal von 
ſich reden. Er veröffentlicht einen langen Bericht, in welchem 
find auch ſeine politiſche Tätigkeit widerſpiegelt. Der Verband 
nahm an den Kommunalwahlen im November 1926 einen regen 
Anteil und ſchreibt den ungünſtigen Ausfall der Kommunal⸗ 
wahlen dem Umſtande zu, daß damals das deutſche Element ſich 
gerade in der Offenſive befand. Der Weſtmarkenverband hat 
als ſeine heiligſte Pflicht aufgefaßt, dieſer Offenſive zu begegnen 
und organiſierte eine Plebiszitmanifejtation am 21. März 1921 
auf dem Markte in Kattowitz, an welcher 120 000 Manifeſtanten 
teilnahmen. Die Folgen dieſer Manifeſtation haben ſich auch 
bald, hauptſächlich bei den Neuwahlen, gezeigt. Die Nachwahlen 
in Rybnik, Chwalowitz und Radzionkau brachten eine Beſſerung 
und die Polen konnten dort eine Mehrheit erzielen. Einen 
intenſwwen Anteil nahm der Weſtmarkenverband an den letzten 
Sejm- und Senatswahlen und es gelang ihm eine Reihe von 
Vereinigungen, ſowohl politiſcher als auch wirtſchaftlicher und 
jonftiger Richtungen für die polniſche Einheitsfront zu gewinnen. 
Eine ſehr wichtige Aktion des Verbandes iſt die, gegen die 
deutſche Preſſe und nicht minder für die polniſche Schule. Bei 
den vorjährigen Eintragungen von Kindern in die Schule, hat 
der Verband einen Hauptanteil daran genommen. Dieſe Aktion 
gelang auch, weil der deutſche Einfluß ein Fiasko erlitten hat. 
Im Jahre 1926/27, wurden 30 Anträge um Eröffnung von 
deutſchen Minderheits⸗Volksſchulen eingebracht und im Jahre 
1927/28 drei ſolche Anträge. Im Jahre 1926 waren gegen 9000 
Kinder für die deutſche Minderheitsſchule angemeldet und im 
ahre 1927 nur noch 2700 Kinder. Infolge der eingeleiteten 


Aktion des Weſtmarkenverbandes wurden in vielen Orten die 


Schulanträge für die Minderheitsſchule zurückgezogen. Wie groß 
der Erfolg war, kann man daran ermeſſen, daß von den 30 An⸗ 
trägen auf Eröffnung der deutſchen Schule im Jahre 1928, ver⸗ 
blieb nur noch einer und von den drei Anträgen im Jahre 1927 
waren alle hinfällig geweſen, weil die Anträge auf die Minder⸗ 
heitsſchule zurückgezogen waren. Um die Aktion des Weſtmarken⸗ 
verbandes intenſiver auszugeſtalten, wurden beſondere Lokal⸗ 
komitees, die die deutſche Propaganda durchkreuzen ſollten, ge⸗ 
ſchaffen. 25000 Flugblätter wurden an die Eltern verſendet und 


- Amar mit der Aufforderung ihre Kinder der polniſchen Schule 


zuzuführen. Dieſer Propaganda iſt auch zuzuſchreiben, daß im 
Jahre 1927 1457 Kinder aus der deutſchen Schule herausgeholt 
und der polniſchen zugeführt wurden. Das weitere Beſtreben des 
Verbandes geht in der Richtung, daß alle polniſchen Kinder aus 
der deutſchen Schule geholt werden müſſen. 

Dieſen politiſchen Bericht legte der Verband der Bezirkskon⸗ 
ferenz vor, die am Sonntag in Kattowitz tagte, auf die wir noch 
zu ſprechen kommen werden. f 


Grenzſchikanen 
Vor dem Kriege waren die Zollreviſionen an der ruſſi⸗ 
ſchen Grenze berüchtigt. Im Europa der Nachkriegszeit iſt 
Polen ebt, dieſen traurigen Ruhm für ſich zu ergattern 
„Vergnügen“ hatte, die polniſche Grenze 
zu paſſieren, der kann etwas erzählen über die Schikanen 
und Methoden, denen die Reiſenden von jeiten der Zoll- 
beamten ausgeſetzt find. Wiederholt wurden in der Preſſe 
dieſe ſkandalöſen Zuſtände gerügt, doch ohne Erfolg. Es 
wäre ſicher ſchon anders geworden, wenn die Jollbeamten 


auch einmal mit einem polniſchen Miniſter oder einem an⸗ 
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Die ſchleſiſche Wojewodſchaft, als ein autonomes Glied 
im polniſchen Staate, befaßt ſich jedes Jahr mit Pfarrge⸗ 
hältern, Auslagen für Kirchenbauten und dergleichen Ca: 
chen. In dieſem Jahre hat im Sinne des Konkordates die 
Zentrakregierung die Zahlung der Gehälter an die ſchleſi⸗ 
ſchen Konfraters übernommen. Da jedoch die Zentralregie⸗ 
rung nur die Gehälter, aber keine Weſtmarkenzulagen zahlt, 
die in unſerer Wojewodſchaft 20 Prozent des Grundgehalts 
betragen, ſo entſchloß man ſich in Kattowitz, die Zulagen an 
die Geiſtlichkeit aus Eigenem zu bezahlen und ſetzte einen 
entſprechenden Betrag in das ſchleſiſche Budget ein. Die 
ſchleſiſche katholiſche Geiſtlichkeit wird alſo zum Teil durch 
die Warſchauer Regierung aus dem allgemeinen Steuerfonds 
und zum Teil aus dem ſchleſiſchen Steuerfonds gezahlt. Be⸗ 
ſondere Bezahlung erfolgt an die Konfraters, die Reli⸗ 
gionsunterriht in den Schulen erteilen. Bekanntlich ſitzt 
in jeder Schule, gleichgültig ob das eine Volks⸗ oder Mittel⸗ 
ſchule iſt, ein ſchwarzer Herr, der den Kindern Religions⸗ 
unterricht erteilt. Dieſe Auslagen laſſen ſich nicht erfaſſen, 
weil ſie in den Lehrergehältern ſtecken und vom Kultus⸗ 
miniſterium in Warſchau und von der Wojewodſchaftsab⸗ 
teilung in Kattowitz von den Seims angefordert werden. 
Inggeſamt haben wir in Polen 14 550 katholiſche Geiſt⸗ 
liche, die von dem Staate direkt ohne jede Gegenleiſtung Zu⸗ 
wendungen erhalten. Unter dieſen befinden ſich 2 Kardi⸗ 
näle 5 Erzbiſchöfe, 17 Diözeſalbiſchöfe, 109 Kanonikus, 155 
Konſiſtorialbeamte, 228 Profeſſoren, 2832 höhere Prieſter, 
6579 Pröbſte, 354 geiſtliche Verwalter von Filialkirchen, 
2859 Vikare und 648 andere Geiſtliche. Im Vergleich zum 
Vorjahre iſt dieſe Armee noch um 490 geſtiegen. Dieſe 
große ſchwarze Diviſion wird aus unferen Steuergroſchen 
ſubpentioniert und zwar mit einem Betrage von 19082 800 
Zloty. Im einzelnen ſtellt ſich dieſe Hilfeleiſtung u. a. nach⸗ 
ſtehend dar: 

Penſionen betragen 500 000 Zloty, Zuwendungen für 
Kirchendienſt 63 298 Zloty, kirchliche Inſtitute 771 840 Zl., 
Patronats⸗Baufonds 1016 000 Zl., Zuſchüſſe an die Kardi⸗ 
näle, je 800 Zloty monatlich, Zuſchüſſe an die Biſchöfe je 


Schleſien Die ſchwarze Armee in Polen 


600 Zloty monatlich, Hirtenviſitationen 340 000 Zl., Buch⸗ 
führung in den Probſteien 197 140 Zl., Sachausgaben der 
Konſiſtore 66 000 Zl., Briefporto 147 000 Zloty. 

Zuerſt wird alles ſumma⸗ſummarum und dann noch 
alles extra bezahlt. Hier ſind die Militärgeiſtlichen und die 
Unterrichtsgeiſtlichen nicht dabei. Dieſe werden beſonders, 
je nach Rang und Titel, bezahlt. Da bekanntlich die 
ſchwarze Armee immer zu wenig hat, ſo iſt es logiſch, daß 
ſie auch in Polen, das ganz und gar in den Armen Roms 
liegt, von ihren Bezügen e el iſt und mehr fordert. 
Wir haben erſt dieſer Tage berichtet, daß der polniſche Mi⸗ 
niſterrat in ſeiner letzten Sitzung beſchloſſen hat, an alle 
dieſe ſchwarzen Herrn eine einmalige Aushilfe in der Hohe 
ihrer Bezüge BARS EN. Dieſe einmalige Zuwendung 
wird eingeſteckt und die Hand nach neuen Steuergeldern aus⸗ 
geſtreckt. Die polniſche Geiſtlichkeit verlangt eine 25prozen⸗ 
tige Erhöhung aller Bezüge vom Staate und ſie wird ihre 
Forderung als die erſten durchzudrücken willen. Der han⸗ 
gernde Arbeiter muß Opfer für die Handelsbilanz und die 
Rentabilität der Betriebe bringen. Seine Forderung 
wird hin und her geſchoben und wenn es nicht anders geht, 
lo werden ihm einige Groſchen hingeworfen, um gleich hin⸗ 
terher gerade dieſe Lebensmittel, die er unbedingt kaufen 
muß, erheblich zu erhöhen. Der Staatsbeamte der niedrigen 
Stufe hungert auch buchſtäblich mit ſeiner Familie, ohne daß 
Ausſicht beſteht, ſeine elenden Bezüge aufzubeſſern. Dafür 
iſt kein Geld vorhanden. Verlangt aber die ſchwarze Divi⸗ 
ſion, ſo findet ſich immer noch Geld genug und die Forde⸗ 
rung wird berückſichtigt. Dabei iſt die Kirche die reichſte 
Einrichtung im Staate, die ſich denken läßt. Der Dom in 
Gneſen wäre allein in der Lage alle Staatsſchulden zu be⸗ 
zahlen. Und die gewaltigen Kirchengüter, wie Landbe⸗ 
ſitzungen, Förſtereien, Fabriken, ja ſelbſt Gruben, 1 5 
die etwa wenig ein? Neben dieſen beſtehen unzählige 
Nonnen⸗ und Mönchanſtalten mit großen Beſitzungen und 
einem Betteleitalent ſondergleichen. Alles das iſt noch zu 


wenig und neue Opfer werden wieder und wieder verlangt. 


bis einmal der Bogen überſpannt ſein wird. 


Die Giftgaſe der Schellerhütte 


Unweit Eichenau ſteht die Säurefabrik und Blenderöſterei 
„Schellerhütte“. Gegenwärtig ſcheint dieſes Unternehmen keinen 
beſonderen Abſatz zu haben, denn von Zeit zu Zeit werden die 
Säuregaſe frei ausgelaſſen, was in Zeiten guter Konjunktur nicht 
nicht der Fall iſt. i 

Merkwürdig iſt nun, daß die Gaſe nur dann ausgelaſſen 
werden, wenn es nur Nordweſtwind gibt. Aber dafür haben 
die Direktoren ihre guten Gründe. Denn würde das Auslaſſen 
der Gaſe nach einer anderen Windrichtung erfolgen, dann könn⸗ 
ten die Herren Direktoren und andere höheren Beamten der 
Hohenlohehütte etwas zu ſpüren bekommen. Und Säuregaſe find 
alles andere als angenehm. Gin es nun Nordweſtwind, dann 
ſtrömen über den a Pniaki, wo vorwiegend die Arbeiter> 
ſchaft wohnt, regelrechte Nauchſchwaden, die beim Einatmen einen 
beißenden Säuregeſchmack hinterlaſſen. Mitunter iſt die Luft 
derart verpeſtet, daß die Einwohner fluchtartig das Weite ſuchen. 
Wird das ſo weiter gehen, dann werden ſie ſich Gasmasken an⸗ 
ſchaffen müſſen, falls ſie nicht großen Schaden an ihrer Geſund⸗ 
heit erleiden wollen. Selbſtverſtändlich leidet durch dieſe Säure⸗ 
gaſe nicht nur der Menſch allein. Sieht man ſich in Pniaki 
etwas um, dann findet man, daß die Natur im Sterben be⸗ 
griffen iſt. Wir haben erſt Sommersanfang und ſchon kann man 
feſtſtellen, daß viele Bäume ihr Laub gänzlich verloren haben. 


| deres zu tun. 


Die Blumen, die kaum aus der Knoſpe ſind, ſtehen blätterlos 
da und ſind am Verwelken. Mit den wenigen Gemüſepflanzen 
ſieht es nicht beſſer aus. 

Schon ſeit Jahren macht man die Behörden und die Hütten⸗ 
direktion auf die ſchädlichen Folgen der Giftgaſe aufmerkſam. 
Daß die Hüttendirektion ſchweigt, wundert uns nicht, aber das 
Wogqewodſchaftsgeſundheitsamt hätte hier längſt eingreifen 
ſollen. Sicherlich können Maßnahmen angeordnet werden, die 
die Säuregefahr beheben können. Aber die Durchführung ſolcher 
Maßnahmen koſtet Geld. Und daran wird's wahrſcheinlich 
liegen, daß die Behörden ſich ſo ins Schweigen hüllen, weiß 
man doch zu gut, daß ſie nicht gern an dem Beutel der Unter⸗ 

* „ * Ne > Gr - 

Aber diesmal wird ſich das Geſundheitsamt doch bequemen 
und die Zuſtände in Eichenau bezw. Burowietz in Augenſchein 
nehmen müſſen. Wenn aber auch diesmal nicht, nun, dann gibt 
es ſchließlich auch noch andere Mittel und Wege, welche das Ge⸗ 
ſundheitsamt zum Einſchreiten doch veranlaſſen werden. Be⸗ 
ſchämend iſt es jedenfalls, daß dieſer Gasverpeſtung im Ins 
tereſſe der Volksgeſundheit nicht ſchon längſt Einhalt geboten 
wurde. Aber anſcheinend hat das Geſundheitsamt etwas an⸗ 


— * 


deren Würdenträger ſo umgeſprungen wären, wie mit einem 
F ne Sterblichen. Die Herren reiſen jedoch mit einem 

iplomatenpaß und brauchen an der Grenze nicht einmal 
das Abteil verlaſſen, jo daß fie überhaupt von einer Re⸗ 
viſion nichts merken und glauben, daß auch bei den anderen 
Reiſenden ſich alles ſo glatt wie bei ihnen abwickle. Daß 
dem leider nicht jo iſt, beweiſt die Zuschrift eines Profeſſors 
der Noethen Univerſität an ein polniſches Blatt. 
Der Profeſſor, der pon der landwirtſchaftlichen Ausstellung 
in Leipzig urückkehrte, ſchreibt: „Ich war empört, als ich 
auf der folniſchen Grenzſtation feſtſtellen mußte, daß alle 
Damen, die nach Polen oder über Polen nach dem Oſten 
reiſten, von den Zollbeamten einer Leibesviſitation unter⸗ 
zogen wurden. In ehrt wurden die Leibesviſttationen 
nur in Fällen e ührt, wenn eine Anzeige über den 
Schmuggel von Koſtbarkeiten, wie Geschmeide, Brabanter 
Spitzen, Seide uſw. vorlag. Man kann es 177 leicht vor⸗ 
ſtellen, welche Panik unter den Damen herrſchte und daß 
die Männer dieſer Frauen mit ihrer Empörung über ar 
ſtandalöſen Methoden nicht zurückhielten. In meinem Ab⸗ 
teil trug ſich aber noch etwas zu, das zu denken gibt. An 
den Rumänen Ing. Sebaſtjanus, der ebenfalls aus Leipzig 
zurückkehrte, wandte ſich ein Zollbeamter in ſehr barſchem 
Tone und forderte die Verzollung eines geöffneten Zi⸗ 
garrenpakets. Der Rumäne, der ſcheinbar nicht zum erſten⸗ 
mal die Methoden der 8 — Zollbeamten kennengelernt 
hat, lehnte die Bezahlung der Gebühr mit dem Hinweis 
auf die Zollvorſchriften ab. Es entſtand ein ſehr häßlicher 
Streit, dem erſt ein höherer Beamter ein Ende machte, in⸗ 
dem er erklärte, daß der Rumäne im Rechte ſei. Als ſich 
dann der Zug in Bewegung ſetzte, meinte der Rumäne, daß 
man auf polniſchen Grenzſtationen auf der Hut ſein müſſe, 
denn der Zollbeamte, der die Zigarren beanſtandete, be⸗ 
zweckte nichts anderes, als eine — Dieſe Ueber⸗ 
zeugung nahm der Fremde mit nach ſeiner Heimat.“ — 
Dies die Methoden, die uns kompromittieren und die doch 
Is leicht abgeſchafft werden könnten, wenn die zuständigen 
Behörden es nur wollten. Oder aber wartet man darauf, 
daß zuerſt einmal die Frau eines Miniſters durch dies Fege⸗ 
feuer an der Grenze gehen fol? 


Erhöhung der Malerlöhne 


Im Anſchluß an die Lohnverhandlungen im Malergewerbe 
fand nunmehr eine beſondere Sitzung der Arbeitgeber⸗Organiſa⸗ 
lion der Maler- und Lackierer⸗Zmangsinnung für Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien in Kattowitz ſtatt. Man erklärte ſich auf dieſer Sitzung 


mit einer Erhöhung der tatſächlichen Löhne einverſtanden. Dem⸗ 
zufolge werden zunächſt die Stundenlöhne im Malergewerbe von 
1,27 auf 1,45 Zloty, demnach um 14 Prozent erhöht. i Tage⸗ 
lohnarbeiten werden daher von den Malermeiſtern in Anrech⸗ 
nung gebracht: Für eine Gehilfen⸗ bezw. Anſtreicherſtunde aus⸗ 
ſchließlich Material 2,04 Zloty zuzüglich 14 Prozent, — 2,83 31. 
— Die neuen Lohnſätze gelten rückwirkend ab 16. Juni d. Is. 


6-prozentige Lohnerhöhung für die Metallhütten 

Der Schlichtungsausſchuß fällte geſtern einen Spruch, nach 
welchem die Metallhütten eine Lohnerhöhung von 6 Prozent, 
ab 1. Juli erhalten. 

Die Verhandlungen für die Eiſenhütten ſowie über die Be⸗ 
zahlung der 9. und 10. Stunde, ſind für den kommenden Sonn⸗ 
abend vertagt worden. Morgen nehmen wir zu der Erhöhung 
ausführlich Stellung. \ 


Die Lage im Friſeurgewerbe 

Bekanntlich hat ſich ſeit längerer Zeit anhaltende Spannung 
im Friſeurgewerbe gegenwärtig dadurch verſchärft, weil die 
Forderungen der Friſeurgehilfen zwecks Schließung der Friſeur⸗ 
geſ häfte an den Sonn: und Feiertagen ſeitens der Arbeitgeber 
abgelehnt worden ſind. Die Ablehnung iſt damit begründet 
worden, daß in einem derartigen Falle, nämlich bei Schließung 
der Geſchäfte die Abfertigung der Kundſchaft aller Vorausſicht 
nach zu einem großen Teil doch und zwar durch Auſſuchen in den 
Wohnungen erfolgen würde, wodurch den Friſeurmeiſtern ein 
nicht unbeträchtlicher Schaden erwachſen könne. Die Friſeurgehilfen 
prachen ſich nach erfolgter Ablehnung für den Streik aus, welcher 
am vergangenen Sonntag kategoriſch durchgeführt werden ſollte. 
Allerdings gab es, wie dies bei derartigen Streitfällen faſt 
ſtets der Fall ift, ſogenannte Streitbrecher, welche in verſchiedenen 
Geſchäften an dem propagierten Streikſonntag, trotzdem die Arbeit 
aufnahmen. Die ſtreikenden Friſeurgehilfen führten im Laufe 
des Sonntags in den Geſchäften von Kattowitz Kontrollen aus 
und fanden ſich vor einzelnen Läden in größeren Trupps zuſam⸗ 
men. Es ſoll zwiſchen Streitenden und Streitbrechern in einzel⸗ 
nen Fällen zu ſcharfen Auftritten und Auseinanderſetzungen ge⸗ 
kommen fein. Neben der Sonn- und Feiertagsruhe fordern, wie 
es weiter heißt, die Friſeurgehilfen eine 50prozentige Lohn: 
erhöhung. Dieſe Forderung hat gleichfalls ſeitens der Arbeit⸗ 
geber eine Ablehnung erfahren. Die Friſeurgehilfen ſind angeb⸗ 


lich gewillt, weitere Schritte zu unternehmen, um ihre Forde⸗ 


rungen auf irgend eine Weiſe durchzudrücken. 
\ —— 
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Ein unſoziales Injerat! 

In zwei größeren Tageszeitungen konnte man dieſer 
Tage ein Inſerat leſen, daß jeden vernünftigen Menſchen 
vor den Kopf ſtößt: Geſteinsſteiger und Oberaufſeher wer⸗ 
den ſofort geſucht: Bedingung nicht über 40 Jahre. Derar⸗ 
tige Inſerate, auch für andere Berufe, ſind ſehr häufig. Man 
bedenke: Mit 40 Jahren wird man auf Grund des hieſigen 
geſpannten Nationalitätenhaſſes, mit der vagen Begrün⸗ 
dung „Reduzierung“, abgebaut. Anterſtützungsberechtigt 
iſt der Abgebaute nach dem neuen Geſetz 15 Monate; damit 
hört alles auf. Die enſionsberechtigung tritt erſt mit dem 
65. Lebensjahre ein. Es wäre intereſſant zu erfahren, wo⸗ 
von ein Menſch, namentlich ein Bergmann, der ſonſt keine 
weitere Ausbildung im anderen Fach genoſſen hat, während 
einer Spanne Zeit von 25 Jahren leben ſoll, wenn er mit 
40 Jahren bereits für arbeitsunfähig erklärt wird. Kein 
Bergmann in den letzten Jahren von 1914 ab, kam in die 
. Lage, irgend einen Notgroſchen zurückzulegen. 
Dieſe Zuſtände erinnern ſtark an amerikaniſche Verhaltniſſe; 
dort hat aber der vollwertige Arbeiter ſoviel verdient, daß 
er etwas hinter ſich hat, oder er wird von öffentlichen Mit⸗ 
teln unterhalten. Jedenfalls iſt dieſer Inſeratenaufgeber 
ein rückſichtsloſer Herrenmenſch, der über Leichen geht. Denn 
es iſt doch klar, daß der über 40 jährige Leſer des Inſexates, 
unwillkürlich auf den Gedanken kommt, du biſt nun übrig 
auf der Welt. un wundert man ſich noch über die Maſſe 
15 5 Das Inſerat verdient das Prädikat: ſehr 
ſchmutzig. 


Kaltowitz und Umgebung 


Fertiggeſtellte Kanaliſations⸗ und Pflaſterungsarbeiten. Auf 
Anforderung der biſchöflichen Kurie wurde ſeitens des ſtädtiſchen 
Tiefbauamtes in Kattowitz mit der Ausführung der Kanaliſa⸗ 
tions⸗ und Pflaſterungsarbeiten auf der ulica Powſtancow 
(Bernhardſtraße) zwecks beſſerer Zufuhr der Baumaterialien für 
den Kathedralbau im Monat Mai d. Is. begonnen. Dieſe 
Straßenarbeiten ſind inzwiſchen fertiggeſtellt worden. Bei Be⸗ 
rückſichtigung des Umſtandes, daß durch die Zufuhr der Materialien 
uſw. der Straßenzug uuf dem betreffenden Teil ſehr ausge⸗ 
fahren und demzufolge beſchädigt wird, wurden die eingangs⸗ 
erwähnten Arbeiten zunächſt nur proviſoriſch ausgeführt. Erſt 
nach endgültiger Fertigſtellung der Kathedrale und der weiteren 
Baulichkeiten auf dem dortigen Baukomplex wird man an eine 
endgültige und dauerhafte Pflaſterung des Straßenteiles heran⸗ 
gehen können. Aus Sparfamkeitsgründen iſt nur eine Hälfte 
der Fahrtſtraße, allerdings in einem ſolchen Ausmaß gepflaſtert 
worden, daß aus entgegengeſetzter Richtung heranfahrende Laſt⸗ 
wagen und Autos bequem ausweichen können. Die in Rede 
ſtehenden Arbeiten ſind vom Magiſtrat auf Koſten der biſchöf⸗ 
lichen Kurie ausgeführt worden. Die erforderlichen Pflaſter⸗ 
ſteine wurden allerdings von der Stadt ohne Entgelt vorläufig 
zur Verfügung geſtellt, jedoch wird der Straßenzug als Gegen⸗ 
leiſtung hierfür für den allgemeinen, öffentlichen Verkehr zur 
Verfügung geſtellt. Es betrugen die Kanaliſationskoſten 10 000 
Zloty, die Pflaſterungsloſten hingegen wieder 6000 Zloty. Aus⸗ 
geführt wurden die Kanaliſationsarbeiten von der Firma Wi⸗ 
duch, die Pflaſterungsarbeiten von der Tiefbaufirma Leuſchner. 

Anſchaffungen im ſtädt. Badehaus. Während den durchgrei⸗ 
fenden Renovationsarbeiten in der ſtädtiſchen Badeanſtalt in 
Kattowitz iſt nicht verabſäumt worden, entſprechend den Wün⸗ 
ſchen der Badehausbeſucher die erforderlichen Sicherheitsmaß⸗ 
nahmen zu treffen, um in Zukunft Taſchen⸗ und Kleiderdieben 
das Handwerk nach Möglichkeit zu legen. So ſind beiſpielsweiſe 
im Dampfbad 20 neue Spinde zur Auſſtellung gelangt, in denen 
Wertgegenſtände uſw. unter Verſchluß aufbewahrt werden kön⸗ 
nen. Im Schwimmbad hingegen wieder ſind für die dort be⸗ 
findlichen Kabinen zwecks Kleiderablage Schlöſſer angebracht 


worden. 
Eichenau. (Aus der Bergarbeiter⸗Bewe⸗ 
gung) Am Sonntag jand hier eine Verſammlung des 


Deutſchen Bergarbeiterverbandes ſtatt. Als Referent er⸗ 
ſchien Kamerad Smolka, welcher über die Lohnbewegung 
prach. Seit Januar arbeiten die Organiſationen für eine 
Lohnaufbeſſerung im Bergbau. An der Hartnäckigkeit der 
Grubenbarone ſcheitern die Verhandlungen. Die Regierung 
ſtellt ſich auch auf die Seite der Beſitzenden. Es bleibt der 
Arbeiterſchaft nur noch das letzte Mittel, der Streik, übrig, 
der in kurzer Zeit allgemein ausbrechen ſoll. In der darauf 
folgenden Diskuſſion wurden die Ausführungen des Refe⸗ 
renten unterſtrichen. Es wurde auch die verräteriſche Ar⸗ 
beit der Chriſtlichen Gewerkſchaften kritiſiert. Nach Erledi⸗ 
gung kleiner Fragen wurde die Verſammlung mit dem üb⸗ 
lichen Bergmannsgruß geſchloſſen. Nach der Verſammlung 
fand eine Vorſtändeſitzung ſtatt. Es wurde über den wei⸗ 
teren Ausbau der Bewegung beraten. Eine längere Aus⸗ 
ſprache bildete die Parteipreſſe und die Frauenbewegung. 
Alle Vorſtandsmitglieder wurden aufgefordert, die Partei⸗ 
preſſe zu abonnieren. Falls t, werden ſie gezwungen, ihre 
Aemter niederzulegen. Die Parteigenoſſen ſollen ſich auch 
mehr für die Frauenbewegung intereſſieren. Es wurden 
Verſammlungstermine feſtgeſetzt und die ganzen Vorſtands⸗ 
mitglieder ſollen für einen ſtarken Beſuch agitieren, da 
man unſererſeits keine Plakate aushängen kann. Es wurde 
beſchloſſen, einen gemeinſamen Ausflug nach Emanuelsſegen 
oder Sadollen zu veranſtalten. 


Königshütte und Amgebung 


Ein Mahnwort an Werktätige. 

Ein gellender Aufſchrei — haſtiges Eilen — Werksſamariter 
tragen den Verunglückten zur Verbandsſtelle. Und weiter ſurren 
die Räder, jtampfen die Maſchinen, regen ſich fleißige Hände am 
laufenden Band... Ein Ausſchnitt aus dem Schlachtfeld der 
Arbeit. 

Solche oder ähnliche Erlebniſſe ſind dem Proletariat leider 
nicht fremd, wie dies die ansteigenden Zahlen der Unfälle nur 
zur Genüge beſtätigen. Jeder, der das Fabrikleben aus eigener 
Anſchauung kennt, weiß, in wie hohem Maße mangelnde Unfall⸗ 
ſchutztechnik, das berühmte Antreiberſyſtem in Verbindung mit 
der Rationaliſierung der Betriebe, überlange Arbeitszeit, Er⸗ 
müdung durch die Einförmigkeit der Beſchäftigung und andere 
ſeeliſche Umſtände bei den Anfällen zuſammenwirken. Nicht da⸗ 

von ſoll hier die Rede ſein, ſondern auf eine viel zu wenig be⸗ 
achtete Urſache — nämlich den Alkoholgenuß — ſoll hingewfeſen 
werden, die, wenn auch nicht immer ausſchlaggebend an Un⸗ 


alücksfänen beteiligt 
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tigt ift, ſo doch deren Zuſtandekommen recht be⸗ 
gunſtigt. 


Erſtaunt wirſt du fragen: Was hat der „harmloſe“ Alkohol 
hiermit zu tun? Die Antwort findeſt du ſelbſt, wenn du be⸗ 
denkſt, daß der Alkohol das Gehirn ſchwächt und damit auch die 
Aufmerkſamkeit einſchläfert. In fröhlicher Runde haſt du bei⸗ 
ſpielsweiſe am Abend vorher einige Stunden bei Bier, Wein, 
Schnaps und ähnlichen Getränken verbracht. Am nächſten Mor⸗ 
gen geht's wieder zur Arbeit. Die vom Alkohol geſchädigten 
Sinne haben ſich noch nicht erholt. Daher merkt dein ſonſt jo 
ſcharfes Auge oder Ohr die dir faſt zur Gewohnheit gewordenen 
tauſendfältigen Gefahren nicht rechtzeitig und der „Freuden⸗ 
ſpender“ Alkohol bringt über dich und deine Angehörigen Leid, 
Kummer und Sorge. Unglaubig ſchüttelſt du noch immer den 
Kopf, denn viele deiner Kollegen trinken doch Alkohol, ohne 
daß ihnen ein Unglück zuſtößt. Beſſer, als es Worte vermögen, 
zeigt aber die Statiſtik, daß ſich die meiſten Anfälle nach Tagen 
des reichlichen Alkoholverbrauchs, ſo am Montag und dem Tag 
nach den jeweiligen Auszahlungen, ereignen. Wenm du weiter 
berückſichtigſt, daß von 100 Unfällen etwa die Hälfte durch die 
Menſchen ſelbſt verſchuldet werden — aus Gründen, die wir 
eingangs anführten — jo wirſt du den Wert eines geſunden, nicht 
8 Alkohol beeinträchtigten Gehirns voll und ganz ermeſſen 
önnen. 

Zweifellos haben die Gewerkſchaften in zähem Ringen mit 
den Unternehmern die Arbeitsverhältniſſe zugunſten der Ar⸗ 
beiterſchaft beträchtlich gewandelt. Noch ſind wir aber weit von 
dem erſehnten Idealzuſtand entfernt. Darum iſt der Proletarier 
auch heute noch gezwungen, unter Bedingungen zu arbeiten, die 
ſeine Geſundheit, ja, ſelbſt ſein Leben täglich bedrohen. Dieſe 
Tatſache legt jedem Sozialiſten für ſich und ſeine Klaſſe auch die 
Pflicht auf. alles zu tun, was zur Verringerung der Unfallgefahr 
mit den oft unüberſehbaren Folgen beiträgt. Sein ſozialiſti⸗ 
ſtiſches Verantwortungsgefühl darf es nicht zulaſſen, daß der 
Alkoholismus jährlich ungezählte Opfer aus den Reihen der 
Arbeiterklaſſe fordert. Er muß der Alkoholfrage die ihr zu⸗ 
kommende Bedeutung ſchenken, eine Aufgabe, der ſich beſonders 
die Betriebsräte nicht entziehen ſollten! Der Kampf gegen den 
Alkohol iſt auch ein Stück aufbauender Sozialismus. Sorge 
deshalb jeder dafür, daß an der Arbeitsſtelle ſtets alkoholfreie 
Erfriſchungen vorhanden ſind und gehe jeder mit gutem Bei⸗ 
ſpiel den Kollegen voran. 


Belegſchaſtsverſammlung der Königshütte. Bezüglich der 
achtſtündigen Arbeitszeit fand am Freitag, den 22. Juni d. Jc., 
vormittags 9% und nachmittags 6 Uhr, eine Verſammlung der 
Walzwerke, des Bandagenwerks und der Walzwerksapparatur, 
ſowie aller Handwerker der Reparaturwerkſtätten und der Elektro⸗ 
werkſtatt der Königshütte im Volkshaus ſtatt. Nachdem der 
Bericht der am Montag, den 18. Juni d. Is. zum Demobil⸗ 
machungskommiſſar, Ing. Gallot, entſandten Delegation gegeben 
wurde, ſetzte eine ſcharfe Diskuſſion ein, wonach die Verſammlung 
nachstehend eingereichte Reſolution einſtimmig annahm: An der 
am 22. Juni d. Is. ſtattgefundenen Verſammlung proleſtieren 
alle Arbeiter der Walzwerke, der Walzwerkapparatur, des 
Bandagenwerkes, ſowie alle Handwerker der Reparaturwerkſtätten 
und der Elektrowerkſtatt der Königshütte, ganz energiſch gegen 
die Machination der Arbeitgeber, die beſtrebt ſind die Regie⸗ 
rung zu überwältigen damit dieſe im laufenden Jahr für uns 
den Achtſtunden⸗Arbeitstag nicht verordne. Auf Grund der Be⸗ 
kanntmachung über die Arbeitszeit vom 23. Dezember 1927, hat 
die Regierung verſprochen bis zum 1. September 1928, für alle 
Arbeiter, beſchäftigt in der Schwerinduſtrie den Achtſtundentag 
einzuführen, woran wir oben genannten Arbeiter uns ſtrikte 
halten. Wir fordern die 8⸗Stunden⸗Arbeitszeit. Um dieſe zu 
erringen, fordern wir von der Arbeitsgemeinſchaft, die ſofortige 
Einberufung eines Betriebsrätekongreſſes. Wir ſind überzeugt, 
daß der Betriebsrätekongreß entſprechend dem Beſchluß des Kon⸗ 
greſſes vom Monat November v. Is., eine endgültige Entſchei⸗ 


dung trifft. Wir laſſen uns nicht mehr länger von den 
Machinationen der Induſtriellen provozieren. Es beſteht in 


Polen das Geſetz über die 8ſtündige Arbeitszeit, auf Grund 
deſſen wir ganz entſchieden die Sſtündige Arbeitszeit fordern, die 
jedem Staatsbürger zuſteht. 

Schwarz⸗rot⸗gold. Am vergangenen Sonntag hat gewiß fo 
mancher gute polniſche Patriot — vielleicht auch mancher deutſche 
— erſtaunt die Aeuglein aufgetan, als er am Stadion die deutſche 
Fahne luſtig im Winde flattern ſah. Man hißte ſie aus Anlaß 
des großen Kampfes, der die hieſigen und die Sportler jenſeits 
der Grenzpfähle zuſammenführte, um die gegenſeitigen Kräfte zu 
meſſen. Daß man ihnen derart entgegenkam, dürfte dem weitaus 
größtent Teil unſerer Polen nicht imponiert haben, wenn man ſie 
aber nur ſtill duldete, ſo zeigt doch der Umſtand, daß man auf 
dem Wege der friedlichen Verſtändigung doch einen Schritt 
weiter kam. 


Siemianowitz 
Die geprellte Margrube, 

Um mit geringen Arbeitskräften eine höhere Leiſtung zu er⸗ 
zielen, begann die Maxgrube wieder einmal mit Reduzierungen. 
Sie entließ 40 Mann und penfionierte ebenfalls weitere 40 
Mann. Plötzlich aber verlangten friſtloſe Entlaſſung weitere 
60 Leute im produktiuſten Alter von 19-24 Jahren. Darauf 
war die Maxgrube jedenfalls nicht gefaßt und. fie entſchloß ſich 
nun wieder 80—400 Mann neu anzulegen, damit die Leiſtung 
nicht fällt. Allerdings nur Leute im Alter von 0-25 Jahren. 
Werden dieſe hier nicht aufzutreiben ſein, ſo kommt Zuzug von 
Auswärts natürlich. So wird's gemacht. 


Der Herr Chauſſeur, vom weißlackierten Auto! Das erhabene 
Gebot: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie Dich ſelbſt“, wird 
von manchem Erdenbürger oft doch zu wörtlich verſtanden und 
mißbraucht. Der Herr Chauffeur konnte es nicht unterlaſſen 
außer ſeiner ehelichen Hälfte noch einer kleinen Witwe ſeine 
Neigung zu ſchenken, wurde aber am Sonnabend abends 10 Uhr, 
am Lunapark, noch von ſeiner Frau erwiſcht. Unter großem 
Zulauf kämpften die beiden miteinander und die Frau zur 
Linken mußte die Flucht ergreifen. Ebenſo verduftete ſich der 
Chauffeur vor ſeiner unbändigen Frau, um nicht auch ſeinen 
Teil abzubekommen. 

Einbruch mit Stemmeiſen und Dietrich. In die Wohnung 
der Frau Marzokol von der Pulawskiſtraße 1, iſt ein Uebekannter 
mittels Nachſchlüſſel und Stemmeiſen eingebrochen und entwen⸗ 
dete einen Betrag von 250 Zloty und ein Los Nr. 070 751 B. 
Die Polizei ſignaliſierte den Einbrecher folgendermaßen: Mittel⸗ 
groß, blaſſes Geſicht, elegante Kleidung, tief ausgeſchnittenes 
Jackett, brauner Hut, 21—23 Jahre olt, ſpricht oberſchl. polniſch. 
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Börſenkurſe vom 26. 6. 1928 


(1 Uhr vorm. unverbindlich) 


warschau. . . 1 Dollar ( fer — 85 
Berun. . 10 — 4.849 mk. 
Aaltowitz. . . 100 Amt, = 213.45 2} 
1 Dollar = 8.91 24 
100 21. 46.849 Amt. 


Myslowitz 

Der tſchechoſlowakiſche Konſul in Myslowitz. 

Schon vor drei Jahren hat eine tſchechiſche Geſellſchaft 
verſucht, ſich in Myslowitz niederzulaſſen, um die große 
Wurſtfabrik, die ſich im ſtädtiſchen Schlachthauſe befindet, 
entſprechend auszunützen. Bekanntlich wurde während des 
Krieges in Myslowitz eine groß eingerichtete Wurſtfabrik 
eröffnet, die den ganzen Kattowitzer Kreis mit Wurſt ver⸗ 
ſorgte. Nach dem Kriege ſtand jahrelang der Betrieb ſtill, 
weil nicht genügend Schweine aufgetrieben werden konnten. 
Die Stadt verkaufte die modernen wertvollen Maſchinen 
für einen Spottpreis an Herrn Schewezyk, der die Maſchi⸗ 
nen nicht ausnützte, ſondern ſie unnütz ſtehen ließ. Zur 
Zeit der polniſchen Verwaltung meldeten ſich mehrere aus⸗ 
ländiſche Firmen, die dieſe Einrichtung ausnützen wollten. 
Letztens war auch eine tſchechiſche Firma aus Prag vor⸗ 
ſtellig, die in Myslowitz eine Schinken⸗ und Dauerwurſt⸗ 
exportſtelle einrichten wollte. Die Bedingungen, die der 
Firma von ſeiten der Stadt und dem Maſchinenbeſitzer ge⸗ 
ſtellt wurden, waren derart hart geweſen, daß die Firma 
ſich direkt in der letzten Minute zurückgezogen hat. Nun 
weilte am vorigen Freitag der tſchechiſche Konſul in Katto⸗ 
witz, Dr. Thomſa in Myslowitz und beſichtigte die neue 
Viehzentrale. Insbeſondere intereſſierte ſich Dr. Thomſa 
für die Fleiſchverarbeitungsabteilung. Die Ichechoſlowakei 
braucht weniger Vieh und Schweine aus Polen, dafür aber 
hat ſie Verwendung für Schinken und Dauerwurſt. Der 
Konſul äußerte ſich, daß er den tſchechiſchen Kreiſen nahe⸗ 
legen werde, ſich an der Viehausſtellung zu beteiligen. 


Pfuſcharbeit. Von der ſtädt. elektriſchen Anitalt bis zu des 
neuen Targowica wurde das elektriſche Kabel gelegt. Dieſes 
geht über den Markt, die Alte Kirchſtrage und dann die 
Krakauerſtraße. Die Wiederherſtellung der aufgeriſſenen Stellen 
wurde ſo miſerabel durchgeführt, daß direkt Löcher zurückgelaſſen 
wurden. Insbeſondere in der Alten Kirchſtraße, wo der Fußſteig 
zu den beſten der Stadt gehörte. der Wphalt wurde ungleich 
wieder gelegt, daß manche Stellen höher, andere wieder niedriger 
ſind. Wundern kann man ſich nur, daß die Stadt ſich derart übers 
Ohr hauen läßt und ſolche Pfuſchereien billigt. Allgemein iſt dis 
Rede davon, daß da etwas dahinter ſtecken muß. . 

Ein gräßliches Unglück. Am Sonnabend um 348 Uhr abends, 
als gerade die Myslowitzer unterwegs waren ſich an der Przemie 
die Johannisfeier anzuſehen, legten Jungs Knallze uf die 
; n SR Str 5 l j 
vorbei, ſo knallt das und die Jungens haben ihre Freude daran 
In der Beuthenerſtraße 29 wurde von dem lechsjährigen Jungen 
Blaſchczyk eine Platzpatrone auf die Schienen gelegt und in dem⸗ 
elben Moment kam der elektriſche Wagen angefahren. Dieſe 
Stelle iſt ſehr gefährlich weil dort eine Biegung iſt. Der Motor⸗ 
führer erblickte den Jungen zu ſpät und war nich: mehr in der 
Lage den Wagen anzuhalten. Der Junge geriet unter den 
Wagen und wurde zerquetſcht. Man holte nur noch einzelne 
Körperteile unter dem Wagen hervor. Es wird fortwährend 
geſchrieben, daß die Eltern auf ihre Kinder achtgeben ſollen, 
damit ſie das Spiel auf den verkehrsreichen Straßen laſſen 
ſollen und trotzdem paſſieren immer wieder Unfälle, die nur 
leider zu oft Kinderopfer erfordern. 


Beh und Umgebun 


Großfeuer im Nikolaier Sägewerk. 
Nahezu % Million Zloty Brandſchaden. 

Am vergangenen Sonnabend, nachts, kurz vor 12 Uhr, wurde 
die Bereitſchaft der Kattowitzer Berufsfeuerwehr von dem Bür⸗ 
germeiſter in Nikolai zu Feuerlöſcharbeiten angefordert. In dem 
dortigen Sägewerk war auf einem Komplex von 100 Mal 50 
Metern lagerndes Holz der Firma „Vereinigte Holzinduſtrie“ in 
Brand geraten. Die Kattowitzer Wehr rückte nach einer Fahrt 
von etwa 20 Minuten am Brandherd an. Das Feuer griff mit 
großer Schnelligkeit um ſich, ſo daß die umliegenden Häuſer von 
dem Flammenmeer gefährdet wurden. Die Löſch⸗Mannſchaften 
gingen zunächſt an die Bekämpfung des Feuers von der Häufer⸗ 
ſeite heran, um eine weitere Ausdehnung des Brandes ſowie 
die zunehmende Brandgefahr zu unterbinden. Nach vierſtündi⸗ 
ger Arbeit konnte das Feuer mit Hilfe weiterer Feuerwehren 
Iofaliftert werden. Soweit zu erfahren war, iſt ein unmittel⸗ 
bar am Brandherd gelegenes Maſchinenhäuschen mit ſamt den 
dort befindlichen Maſchinen, ſowie Beſtandteilen gleichfalls ver⸗ 
nichtet worden. Der Brandſchaden wird auf 450 000 Zloty ge⸗ 
ſchätzt. Zur Bekämpfung des rieſigen Brandes waren am 
Brandort außer der Berufsfeuerwehr Kattowitz die Freiwillige 
Feuerwehr Brynow, ſowie weitere 10 Wehren aus der Nitolnier 
Umgegend erſchienen. 


„Ich liebe deine Augen, deine Haare, deine Hände, 
Antlitz.“ 
And mich ſelbſt liebſt du nicht?“ 


Das Gehirn der großen Männer 


Was die Unterſuchung des Schädels von Anatole France ergab. 


Anatole France war ein großer Mann, das leugnen auch 
ſeine wütendſten Gegner nicht. Woran erkennt man nun den 
großen Mann jetzt, wo er tot iſt? Wir meinen nicht ſeine 
Werke, wir meinen die Pexſönlichkeit des Mannes, den Leib, 
der einſtmals einem der größten Geiſter der Welt zur Wohnung 
diente. 

Zwei der berühmteſten franzöſiſchen Anatomen, Guillaume 
Louis Dubreuil, Chanbardel, entnahmen dem Schädel des Ver⸗ 
ſtorbenen das Gehirn, um es zu meſſen, zu wiegen, zu erforſchen. 
Mehr als zwei Jahre haben ſie dazu gebraucht, mehr als zwei 
Jahre iſt Anatole France tot, bevor das Ergebnis der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen über ſein Gehirn der Oeffentlichkei un⸗ 
terbreitet werden kann. Der Schreck war nicht gering, den die 
Wiſſenſchaft erhielt, als das Reſultat dieſer Unterſuchungen in 
Fachkreiſen zuerſt bekannt wurde. Jahrzehnte hindurch hatte 
man gelehrt, daß das Gehirn der Maßſtab der Intelligenz ſei. 
Jahrzehnte hatte man gepredigt, daß vom Gewicht des Gehirns 
die Größe des Geiſtes abhängig ſei. Die Feinde der Frauen⸗ 
rechtbewegung, die Apoſtel der Minderwertigkeit der Frau hatten 
zum Beweis der Richtigkeit ihrer Anſchauungen das Gewicht des 
Gehirns zitiert. Sie hatten darauf hingewieſen, daß das Ge⸗ 
hirn der Frau im allgemeinen kleiner ſei, als das der Männer, 
und darauf gefolgert, daß die Intelligenz der Frau dementſpre⸗ 
chend geringer ſein müſſe, als die des Mannes und nun wog 
dieſes Gehirn, eines der größten Geiſter des 20. Jahrhunderts, 
nicht ſo viel, wie das Gehirn eines modernen Kleinbürgers, nicht 
einmal ſo viel, wie das Gehirn einer Frau. 

Kein Wunder, daß man zwei Jahre brauchte, um zu for⸗ 
ſchen, zu meſſen, zu wiegen und nochmals zu wiegen. Kein 
Wunder, daß man zwei Jahre zögerte, mit dem Bericht an die 
Oeffentlichteit zu treten, dem Bericht der nun nackt und nüchtern 
zugibt, daß das Gehirn des großen Dichters und Philoſophen 
Anatole France ganze 1017 Gramm bei ſeinem Tod gewogen 
hat. Das Normalgewicht des Gehirns eines Mannes von der 
Größe Anatole France, eines Mannes von 1,65 bis 1,75 Meter 
beträgt nämlich nicht weniger als 1360 Gramm. 343 Gramm, 
alſe 25 Prozent wog das Gehirn des großen Dichters weniger als 
das eines Durchſchnittsbürgers. Die Meſſungen ergaben, daß es 
ror allem an dem Großhirn lag, das Kleinhirn wog bei Anatole 
France 163 Gramm, während es ſonſt im Durchschnitt 170 Gramm 
wiegt. Aber das Großhirn ergab nur 854 Gramm gegenüber 
den normalen 1190 Gramm. ’ 

Nun zerbrechen ſich die Wiſſenſchaftler die Köpfe über die 
Ursache. Einige behaupten, es hänge vom Alter ab. Im Grei⸗ 
ſenalter von 80 Jahren ſei eben das Gehirn leichter, als im be⸗ 
ſten Mannesalter. Und einige franzöſiſche Biologen wollten be⸗ 
reits durch Meſſungen bewieſen haben, daß das Gehirn oft bis 
zu 100 Gramm in ſolchen Fällen verloren habe. Aber 100 Gramm 
reichen eben nicht aus zur Erklärung, die Differenz betrug faſt 
370 Gramm. Außerdem unternahmen die beiden franzöſiſchen 
Anatomen auch ihrerſeits Hirnmeſſungen und Wiegungen bei an⸗ 
deren Achtzigfährigen, und fanden Gehirngewichte, die zwiſchen 
1270 und 1350 Gramm lagen. Auch hier blieb noch eine uner⸗ 
kläxliche Differenz von mehr als 200 bis 300 Gramm. Schließ⸗ 
lich glaubte man, daß die Einbalſamierungsflüſſigkeit den Ge: 
wichtsverluſt verſchuldet habe. Aber auch hier ergaben ſich neue 
Verſuche, daß zwar geringe Gewichtsverluſte durch die Einbal⸗ 
ſamierung eintraten, daß ſie bei weitem aber nicht geeignet wi⸗ 
ren, die große Differenz zu erklären. 5 

Es bleibt nichts anderes übrig, als nun 
Weisheit zu begraben, daß die Größe des Geiſtes von der Größe 
des Gehirns abhängig ſei, und mit ihr in irgendeiner Weiſe 
identifiziert werden könne. Anatole France, der ſo manche 
Weisheit der Welt, jo manche anjheinend unantaſtbare Wahr: 
heit erſchüttert hat, hat auch nach ſeinem Tode noch repolutio⸗ 
nierend auf die Wiſſenſchaft gewirkt. Sein Gehirn hat den Be⸗ 
weis erbracht, daß die Anhänger der Gewichtstheorie unrecht 
hatten, und daß deshalb auch das Argument des kleineren Hirn 
für die Gegner der Frauenbewegung nicht mehr in Frage kom⸗ 
men. 

Die Wiſſenſchaft ſucht nun nach einer anderen Exklärung, 
ſie glaubt, daß die Intelligenz zwar nicht mit dem Gewicht des 
Gehirns, wohl aber mit der Anzahl der vorhandenen Gehirn⸗ 
windungen im Zuſammenhang ſtehe. Wie weit dieſe Theorie zu⸗ 
trifft, läßt ſich heute nur ſchwerlich kontrollieren, es iſt ſehr frag. 
lich, ob überhaupt die äußere Beſchaffenheit des Gehirns in ir⸗ 
gendeiner Weiſe mit der Größe der Intelligenz zuſammenhängr. 
Die Unterſuchungen, die am Gehirn von Anatole France weiter 
vorgenommen wurden, haben allerdings eine große Zahl von 
Windungen ergeben, die angeblich die Normafzahl erheblich 
übertreffen. Aber gerade die Meſſung dieſer Windungen iſt in 
der Anatomie ziemlich ſtark umſtritten, und noch gar nicht eigent⸗ 
lich geregelt, ſo daß jedenfalls als einwandfreies e ee 
für dieſe Theorie das Gehirn von Anatole France noch nicht 
herangezogen werden kann. Vorläufig bleibt das Kleinhirn 
des großen Mannes ein Rätſel, das er mit ſeinem Tun noch der 
Wiſſenſchaft aufgab. A. W. 


In den Klauen Der Haiſiſche“ 


London iſt eine Gefahr für fremde Seeleute. — Weibliche Rod: 
vögel. — Eine Warnung. 


Der Reverend G. F. Dempſter, Wohlfahrts⸗Superintendent 
der „Britiſchen Seemanns⸗ Vereinigung“, veröffentlichte vor nich: 
langer Zeit folgende dringende Warnung, die in erſter Linie auch 
an die deutſchen und ſkandinaviſchen Seeleute gerichtet iſt und 
recht intereſſante Momente enthält: 

Die Haifiſche, welche den Matroſen fremder Handelsschiffe im 
Eaſtend von London nachſtellen, find zahreich wie ein arm. 
Es ift ein ganz gewöhnliches Vorkommnio, daß die Matroſen 
durch irgendein Mittel betäubt werden, und die Folgen ſind 
äußerſt beflagenswert, nicht nur für die Leute ſelber, ſondern für 
die, welche von ihnen abhängen. — Vor kurzer Zeit kam in einem 
dichten Nebel ein Schiff erſt ſpät in der Nacht ins Dock. Ein Be⸗ 
amter, welcher in Geſellſchaft von zwei Matraſen mit den Schiffs⸗ 
bapieren an Land kam, wurde, während er auf ein Beförderungs⸗ 
mittel nach ſeinem Hotel wartete, bei der baren Kälte durch das 
Anerbieten eines warmen Trunks in ein Haus gelockt. Als cr 
am anderen Morgen ſein Bewußtſein wiedererlangte, entdeckte er, 
daß man ihn völlig ausgeplündert hatte. Seine eigenen wie die 
Schiffspapiere, ſein Geld, kurz, alle ſeine Habe war ver⸗ 
ſchwunden. Seine Laufbahn war ruiniert, und er hatte ein Weib 
und fünf Kinder zu Haufe, denen er alles war. 

Das it nur ein trauriges Beiſpiel von dem, was in der Um⸗ 
gebung der Docks vorgeht, aber es gibt Hunderte von ähnlichen 
Vorgängen. Wir haben Tauſende von Fällen in jedem Jahre 
vor, und es vergeht kein einziger Tag, ohne daß zwei oder drei 
Fälle grimmigſter Not vor uns gebracht werden. Es würde für 
die Beraubten nicht fo ſchlimm jein, wenn die Haifiſche ſie nu: 
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ehr endgültig die 


verbrechen an der roten Raſſe 


Ein Denkmal für die Unterdrückten. — Weiße Kulturſchande. 


Die Weißen der Neuen Welt entſinnen ſich ſeit einigen 
Jahren pläzlich ihrer Sünden gegenüber den immerhin früher 
doch rechtlichen Beſitzern Amerikas, den Indianern. 

Wohl niemals iſt nach der Eroberung eines Landes rüchichts⸗ 
loſer und brutaler vorgegangen worden als es durch die Kultur⸗ 
träger Europas gegenüber den roten Indianern geſchah. 

In Mexiko, in Zentral⸗Amerika, in Peru und Südamerika 
wurden ſie als börige Sklaven Jahrhunderte hindurch von den 
ſpaniſchen Conquiſtadoren bis aufs Blut gereinigt und in ſchwer⸗ 
ſter Fronarbeit ſo fürchterlich gequält, daß ſie auch die letzten Reſte 
ihrer Kultur verloren und vielfach degenerierten. So arg wat 
dieſes Vorgehen daß man, um kräftigere Arbeiter als die de⸗ 
generierten Indianer zu beſchaffen, ſchon früh zur Einfuhr von 
Negerſklaven überging, deren Nachkommen als Reinblüter oder 
als Miſchlinge einen beträchtlichen Teil der amerikaniſchen Be⸗ 
völkerung bilden 

Heute herrſchen Miſchraſſen in Zentral: und in Südamerika. 
Die letzten Indianer jener Gebiete aber gehen ebenſo wie ihte 
nordamerikaniſchen Verwandten dem langſamen aber ſicherem Un⸗ 
tergange entgegen. 

In Nordamerika waren die Einwanderer Angelſachſen oder 
doch zumeiſt Menſchen aus dem mittleren oder nördlichen Europa. 
Auch fie find vielleicht noch rückſichtsloſer gegen die nter vor⸗ 
gegangen. Ehe die Indianer⸗Reſervate und beſonderen Geſetze 
in den Vereinigten Staaten und in Kanada geſchaffen wurden, 
galt der Indianer für den Weißen als vogelfrei. Man konnte 
ihn, ohne Beſtrafung zu befürchten, ruhig njederſchießen wie 
einen tollen Hund. So ift die erbitterte Wut der Indianer ge- 
gen die in ihr Gebiet eindringenden Weißen, ſo ſind die blutigen 
Kämpfe die noch bis vor wenigen Jahrzehnten geführt wurden, 
ganz und gar verſtändlich. Eine freie Raſſe wehrt ſich mit aller 
Kraft, mit allen Mitteln gegen die vom Weſten eindringenden, 
mit brutaler Rückſichtsloſigkeit vorgehenden und daher tiefver⸗ 
haßten Weißen. 5 

Uebrigens hatte der neue Erdteil, abgeſehen von längſt aus⸗ 
geſtorbenen, kleinen Wilbpferden, vor Ankunft der Europäer keine 


Der Sternenhimmel im Monat Juli 
1. Kl. Bär P- Polarſtern, 2. Gr. Bär, 3. Drache, 4. Bootes 
A= Arktur, 5. Krone, 6. Herkules, 7. Leier W. Wega, 8. Cor 


pheus, 9. Schwan D Deneb, 10. Caſſiopeja, 11. Andromeda, 
12. Perſeus, 14. Fuhrmann C= Capella, 18. Zwillinge C=Laftor 
P Pollux, 22. Löwe R- Regulus, 23. Jungfrau, S Sirius, 
25. Haar der Berenice, 26. Wage, 27. Schlange, 28. Schlangen⸗ 
träger, 9. Skorpion A- Antares, 30. Adler A= Atair, 32. Pe⸗ 
gaſus, 33. Schütze, 34. Steinbock, 35. Fiſche. 2 Zenit. Planeten: 
Saturn 8, Neptun N. Mond: vom 1. bis 3. und 19. bis 29. 

Juli 1928. - 
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inn baren Geldes berauben würden. Aber wenn die Schurken 
ihnen ihre Papiere und Entlaſſungsbücher ſtehlen, wird es für die 
Beraubten ſchwierig, eine neue Anſtellung zu erlangen. Wir 
haben ein Regiſter mit 11 5 als 30 000 Namen von armen 
Opfern. Die Haifiſche haben ihre Spione überall, die bereit find, 
jeden nach ſeiner Heimat fahrenden Seemann anzufallen oder zu 
verlocken, welcher Nation er auch angehören mag. Da mag ſich 
ein Seemann auf einem Schiff befinden, das in den Victoria: 
oder Albert-Docg liegt. Die ganze Manaſchaft iſt abgelohnt 
worden, aber da er nicht den Wunſch hegt, das Schiff zu ver⸗ 
laſſen, bleibt er an Word und arbeitet. Er ift ein ſorgſamer 
Mann und denkt an feine Familie. Vielleicht geht er aber an 
Land, um einen Brief nach Hauſe aufzugeben. Die Bande weiß 
genau Beſcheid über ihn, auch daß er Geld hat. Sie legen eine 
Falle. Nicht weit vom Tor des Docks ruft ihn ein anderer 
Matroſe an und ladet ihn zu einem Trunk ein. Er nimmt gul- 
mütig an, und die Falle fällt zu. Seine Aufmerkſamkelt wird 
geſchickt auf einen anderen Tiſch in der Schenke gelenkt, und das 
genügt für den Gaſtgeber, ein ſtarkes, geſchmackloſes Mittel in das 
Glas des Opfers fallen zu laſſen. 
Sein neuer „Freund“ ſchleppt ihn dann als „einen bettun⸗ 
kenen Seemann“ in eine in der Nachbarſchaft gelegene Höhle, wo 
er bis auf die Knochen ausgerlündert und dann in ſicherer Ent⸗ 
fernung von dem Tatort in irgendeinem dunklen Winkel depo⸗ 
niert wird. Wenn er erwacht, entdeckt er, daß alle ſeine mit 
e Selbſtverſaoung gemachten Erſparniſſe aus dem Lohn für 
mehrere Monate harter Arbeit verſchwunden find. 
Die Haifiſche kommen zwar nicht immer zu ihrer Beute. 
Wir haben unſere eigenen Wachen und Patrouillen, die ſcharfe 
Ausſchau ſchalten. Vor einigen Tagen ſaß ich zufällig hinter 


zwei Seeleuten auf einem Omnibus. Vor ihnen ſaß eine ältere 


Frau und ein noch a junges, äußerſt anziehendes Mädchen. 
Dieſe Frauen weren Pllotfiſche der Haifiſche. Glücklicherweiſe 
konnte ich die jungen Burſchen warnen. Ein charakteriſtiſcher Fall 
dieſer Art ereignete ſich vor ein paar Wochen nur einen Stein⸗ 
wurf von unſerem Heim in Limehouſe. Ein Seemann wurde nach 
der von mit beſchriebenen Methode von einer Frau in eine Kneipe 
gelockt, dort betäubt und ausgeplündert. Aber er kam wider Er⸗ 
warten früh wieder zu ſich, und als er ſich beraubt fand, nahm 
er ſich die Verführerin nor und ſchlug fie faſt tot. Die Verwal⸗ 
tung des Gefängniſſes von Worwood Scrubbs telephonierte ſeine 


Pferde. Doch die weiten Steppen und Prärien im Norden, die 
Pampa im Süden waren ein ideales Gebiet für Pferdezucht. 
Bald vermehrten ſich die trabenden Verkäufer, ſie wuchſen zu gro⸗ 
ben, wilden Herden, aus denen ſich Weiße und Rote nach Her⸗ 
zensluſt mit dem Laſſo einen feurigen Muſtang⸗Hengſt heraus⸗ 
fangen konnten. So lernten auch die Indianer das Reiten, und 
ſeither wurden ſie im Kampf noch gefährlicher als früher. In 
kurzer Zeit ſchon waren ganze Stämme beritien und jagten nun 
hoch zu Roß die Büffelherden oder zogen auf dem Kriegspfade 
gegen die verhaßten Weißen. Die rieſigen Büffelherden ſind 
längſt ausgerottet. Nur noch wenige Exemplare der rieſigen 
Horntiere leben in Zoologiſchen Gärten oder in den Naturſchutz⸗ 
parks. 

Nicht nur Pulver und Blei hat die Indianer hingerafft, nein, 
vor allem gingen ſie am „Kulturdünger“, am Feuerwaſſer, am 
Schnaps zugrunde. Ganze Stämme ſtarben aus. Nur noch we⸗ 
nige leben zumeiſt ſtark degeneriert in den ihnen von der Regie⸗ 
rung gelaſſenen Reſervaten. Die herrlichen, tapferen Krieger⸗ 
geſtalten von damals, die hoch zu Roß durch die Prärie galop⸗ 
pierten, exiſtieren nur noch in den Indianergeſchichten, wie den 
Büchern von Kar! May, ſonſt aber ſind ſie, bis auf geringe Reſte, 
durch Mordwaffen, Feuerwaſſer und Seuchen ausgemerzt. 

Da man die Indianer nicht mehr zu fürchten braucht, ſo hat 
ſich die Yankee⸗Kultur ſeit einigen Jahren darauf beſonnen, daß 
die Rothäute doch eigentlich eine ausgeſprochen edle Raſſe von 
Menſchen waren. Amerika iſt ſtolz auf ſeine „Vorfahren“. Ueber⸗ 
all werden ihnen Denkmäler errichtet. 

Die Stadt Neuyork wird zwei Reiterſtatuen von Indianern, 
ein Speerwerfer und ein Bogenſchütze, auf der Promenade des 
Seeufers enthüllen. Die Statuen ſind das Werk des auch in 
Europa und vor allem in England zu großer Bedeutung gelang⸗ 
ten ſerbiſchen Bildhauers Ivan Meſtrovic. In Kroatien herge⸗ 
ſtellt und gegoſſen, wurden ſie kürzlich nach Amerika verſchifft. 

Wahrlich ein Hohn der Geſchichte. Wir Weißen rotten ſyſte⸗ 
matiſch ganze Raſſen aus, und dann ſetzen wir ihnen ſchließlich 
noch Denkmäler. Paul Frei. 


Freilaſſung und wir nahmen ihn gern auf, beherbergten und 
verpflegten ihn, bis wir ein Schiff für ihn fanden, das nach ſeiner 
Heimat lief. 

Eines Abends wurde der Chefingenieur eines ſkandinaviſchen 
Dampfers betäubt und gefangengehalten. Als ſein Dampfer am 
nächſten Tage auslaufen ſollte, konnte er nicht gefunden werden;: 
ſo ging der Dampfer ohne ihn themſeabwärts. Als er zu ſich 
kam, fand er ſich in ihm ganz fremder Umgebung in einer kleinen 
finſteren Gaſſe. Er war ſo gründlich ausgeraubt, daß man ihm 
ſogar ſeine Kleider geraubt und ihm ſchmutzige Lumpen übec⸗ 
geſtreift hatte. 

Noch ſchlimmer erging es einem Schiffszimmermann, den die 
Liverpooler Polizei vor kurzem fand. Ein Frauenzimmer hatte 
ihn verlockt, und als er ſeine Stiefel ausgezogen hatte, fiel eine 
Bande von Zuhältern über ihn her. Sie riſſen ihm jedes Klei⸗ 
dungsſtück vom Leibe, um zu ſeinem Gelde zu kommen. Während 
ſie noch ſuchten, entwich er durch eine Hintertür auf die Straße, 
vollſtändig nackt, nur mit ſeinen Strümpfen bekleidet, aber in 
dieſe hatte er feine Banknoten geſteckt. Er war böſe zerihlagen, 


aber die Haifilhe hatten keinen Penny erbeutet. — Vor wenigen 


Tagen ereignete ſich ein Raubüberfall in einem Zuge. Ein Ser 
mann entdeckte, daß er von einem anderen beobachtet wurde. 
Schließlich wurde er aber doch müde und ſchlief ein, mit dem 
Arm auf einer Seitenlehne. Da ſchlich der andere heran, riß 
ihm den Arm fort, ſo daß er vornüberfiel und entriß ihm ſein 
Entlaſſungsbuch, das auch Banknoten enthielt. Seinen Fuß hatte 
er auf den Nacken des Gefallenen geſtemmt. Ein erbittertes 
Handgemenge folgte. Im Nachbarabteil wurde die Notleine ge 
zogen, ſprang der Räuber aus dem Zuge. Man konnte ihn jedoch 
noch packen, und ſo bekam der Matroſe ſein Eigentum zurück. Mit 
bandagiertem Kopf, aber froh, traf er in unſerem Heim hg 


Rund um Amerika 


Ein phantaſtiſcher Juſtizfall. 

Ein ſeltener Fall, ſo erzählt die „Literariſche Welt“, in 
Boſton: ck Boyle, Verfaſſer zahlreicher phantaſtiſcher Romane, 
ſteht vor dem Gericht. Er iſt angeklagt, mit ſeinem Auto wie 
verrückt durch die Straßen gejagt zu ſein. Er verteidigte ſich, die 
Uebertretung der Verkehrsregel habe lebenswichtige Gründe ges 
habt. Er habe ſich vertraglich verpflichtet, feinen jüngſten uto⸗ 
piſtiſchen Roman über eine Flugexpedition nach einem ſoeben 
entdeckten Fixſtern zu einem beſtimmten Termin abzuliefern. Der 
Termin wäre abgelaufen, hätte er den Zug in letzter Minute 
nicht erreicht. Der Richter fragte nun: Warum wollen Sie denn 
die Flugpoſt nicht verwenden? Worauf der Romancier: Daran 
habe ich wirklich nicht gedacht. Der Staatsanwalt verlangte 
exemplariſche Beſtrafung. Der Angeklagte hielt eine kurze Ver⸗ 
teidigungsrede, in der er andeutete, er bedaure es nicht, vors 
Gericht geraten zu ſein, weil er gerade einen Juſtizroman plane, 
zu dem ihm bloß noch der Held, ein unbeugſamer Richtet, ge⸗ 
fehlt habe. Dieſem ſei er nun hier in dieſem Saale begegnet. 

Der Richter fällt einen Freiſpruch. 

Das Ende einer Legende. 

Eine uralte amerikaniſche journaliſtiſche Legende erlebte 
dieſer Tage ihr Ende. Sie handelt von der Kuh der Mrs. 
O Leary, die eine Petroleumlampe umgeworfen haben ſoll und 
ſo angeblich die Urſache des großen Brandes von Chikago wurde. 
Dieſer Tage ſtarb nun der größte Journaliſt Michael Ahern, der 
zurzeit des großen Brandes eine Leuchte der Chitagoer Repor⸗ 
tage war. Bevor er ſeinen unruhigen Geiſt ausgehaucht hatte, 
legte er ein Geſtändnis ab. Die Urſache des großen Chikagoer 
Brandes ſei die Selbſtentzündung eines Heuſchobers geweſen. 
Die Kuh und die Lampe ſei die Erfindung Ahrens und ſeiner 
zwei Kollegen geweſen: man wollte eben die Sache dem Publi⸗ 
kum ſchmackhafter machen. 

Jährlich 150 000 Gedichte. 

Eine Neuyorker Tageszeitung berichtet, daß Recherchen bei 
zwölf Redakteuren der größten Neuyorker Zeitungen ergeben 
haben, daß jedem von dieſem zwölf an jedem Tag in dieſer ge⸗ 
fühls⸗anfachenden Jahreszeit im Durchſchnitt 400 Gedichte über 
den Frühling eingeſandt werden. Die Hitzewellen des Hoch⸗ 
ſommers bringen ein geringfügiges Abflauen poetiſcher Stürme. 
Im Herbſt aber wächſt noch mehr Poeſie als im Frühling. Man 
greift nicht zu hoch, wenn man den jährlichen Eingang an 
Geoichten in den Neuyorker Zeitungsredaktionen auf 150 000 
Stück einſchätzt. Höchſtens 3000 davon gelangen zur holzhaltigen 
Anſterblichteit des Abdrucks in einer Tageszeitung. 


ſtäben des Denkmals entſprechen können. 


aus Heide in Holſtein beinahe zum Verhängnis geworden. 


öntereflantes aus Aber Welt 


Das größte Denkmal der Welt 


Gigantiſch ragt das Freiheitsdenkmal von Neuyork zum 
Himmel auf. Gigantiſcher noch ſtrebt die Pyramide des Cheops, 
die zugleich der Ehrenplatz des älteſten Bauwerks inne hat, den 
ewigen Geſtirnen zu. Höher noch als Freiheitsdenkmal und Py⸗ 
ramiden aber reckt ſich der Eiffelturm über Paris. Er galt bis- 
her als das höchſte Denkmal der Welt. Nun aber hat Amerika, 
das Land der Superlative, das Land der höchſten Wolkenkratzer, 
der reichſten Männer, der größten Schiffe, der gewaltigſten Ras 
briken, ſich auch das allerhöchſte Denkmal der Welt erbaut. 

Im Staate Georgia ragt es dreihundert Meter hoch und 
ſtellt ſomit ſelbſt den Eiffelturm um einige Meter in den 
Schatten. Das Monument iſt dem Andenken des Generals Ro⸗ 
bert Lee gewidmet, der in der amerikaniſchen Geſchichte, insbe⸗ 
ſondere in den Freiheitskriegen, eine ruhmvolle Rolle geſpielt hat. 
Lee iſt die Hauptfigur des Gruppenmonuments, das nicht weniger 
als zweitauſend Nebenfiguren haben ſoll, ſo die verdienſtvollen 
Kampfgenoſſen des Generals, ferner die Symbole aller amerika⸗ 
niſchen Staaten und ſchließlich die Truppen des Generals in 
zeitgemäßer Militärtracht. Das Denkmal wird, wie es anders 
auch kaum denkbar wäre, aus einem Berg herausgemeißelt. 
Hunderte von Arbeitern meißeln daran. Die Hauptfigur des 
Denkmals iſt bereits fertiggeſtellt und in dieſen Tagen auch ein⸗ 
geweiht worden. Sie veranſchaulicht lebhaft die phantaſtiſchen 
Dimenſionen des Monuments. Der Kopf des Generals Lee iſt 
groß genug, um ein zwei Stock hohes Haus zu bergen. Mit 
einiger Anſtrengung könnte man ſogar die ägptiſche Sphinx 
darin unterbringen. Der Durchmeſſer der Augenhöhle beträgt 
fajt 70 Zentimeter. Auf einem Handteller des Generals ließe 
ſich bequem eine Villa von mittleren Dimenſtonen aufiteilen. 
Der Säbel, den der Rieſengeneral in der rechten Hand hält, 
wiegt genau 50 Tonnen. Fünf Eiſenbahnwaggons wären alſo 
erforderlich, den Degen des Freiheitskämpfers abzutransportie⸗ 
ren, falls er der reglojen Hand des Steinmannes entfiele . 
Der General ſitzt auf einem Schlachtroß, neben dem das trojaniſche 
Pferd mit all den tapferen Griechen wie ein Kinderſpielzeug 
anmuten würde. Echt amerikaniſch wie die Dimenſionen dieſes 
Bauwerkes ſind auch die Koſten ſeiner Herſtellung. 270 000 
Dollar waren im Budget vorgeſehen, doch dürften die Erfahrun⸗ 
gen, die man mit der Hauptfigur gemacht hat, lehren, daß der 
ganze Bau cipe weit größere Summe verſchlingen wird. Der 
künſtleriſche Wert des Monumentes, deſſen ganze Breite etwa 
fünf Kilometer erreicht, wird jedoch kaum den gigantiſchen Maß⸗ 
Bis zur endgültigen 
Fertigſtellung des Baues werden noch zwei Jahre vergehen. Dann 
iſt die unüberſehbare Sammlung amerikaniſcher Superlative 
wieder um einen vermehrt, den Paris wird ſtreichen müſſen ... 


Gefährlicher Nachahmungstrieb 

Der kindliche Nachahmungstrieb wäre mehreren Jungens 
Als 
tüchtige Ingenſeure hatten ſich die Jungen nach dem Vorbild des 
Opelſchen Raketenwagens einen Miniatur⸗Raketenwagen ange⸗ 
fertigt. Wie bei dem Modell waren hinten mehrere Röhren 
angebracht, die mit Pulver angefüllt waren. Zum Glück brachte 
niemand der Konſtrukteure den Mut auf, die Fahrt in dieſem 
primitiven Raketenwagen mitzumachen. Man begnügte ſich da⸗ 
mit, die Raketen zu entzünden und den Wagen „unbemannt“ 
laufen zu laſſen. Tatſächlich ſchnellte der Wagen etwa 50 Meter 
nach vorn, dann gab es einen Knall und der Wagen wurde durch 
das explodierende Pulver büchſtäblich auseinandergeriſſen. 


147000 Gedichte im Papierkorb 

Nicht der Lenz, ſondern der Herbſt regt die Dichter an. 

Ein Neuyorker Blatt, der „Lit. Welt“ zufolge, teilte kürzlich 
mit, daß die Feuilletonredakteure von zwölf Neuyorker großen 
Zeitungen in den Monaten März bis Mai einen täglichen Ein⸗ 
lauf von zuſammen mindeſtens 400 Gedichten haben, die alle nur 
vom Frühling handeln. Im Herbſt verdoppeln die Dichter noch 
ihre Tätigkeit, und die Einſendungen ſteigern ſich noch mehr. So 
haben einige Neuyorker Zeitungen im Laufe eines Jahres nicht 
weniger als 150.000 Gedichte eingeſandt bekommen. Aber von 
allen dieſen lyriſchen Ergüſſen gelangen nur 3000 zum Abdruck, 
und die übrigen 147 000 wandern in den Papierkorb. Doch ver⸗ 


mag ſelbſt dieſes Maſſaker die Einſender nicht zu entmutigen, 


und in jedem Jahr verſuchen ſie von neuem ihr Heil. 


. . 
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900-Jahrfeier der Stadt Naumburg 
Naumburg a. d. Saale, deſſen Wahrzeichen der herrliche, aus dem 
13. Jahrhundert ſtammende Dom iſt, feiert vom 22. bis 24. Juni 
jein 900 jähriges Stadtjubiläum. — Im Bilde: der Naumburger 
Dom. 


Kattowitz — Welle 422. 


Mittwoch. 17,20: Vortrag. — 17,45: Kinderſtunde. — 18,15: 
Unterhaltungskonzert, übertragen aus Warſchau. — 18,55: Vor⸗ 


träge. — 20,30: Abendkonzert. Anſchließend die Abendberichte. 
Krakau — Welle 422. 


Mittwoch. 12: Schallplattenkonzert. — 17,20: Vortrag. — 
17,45: Programm für die Jugend. — 18,15: Uebertragung aus 


Warſchau. — 19,35: Vorträge. — 20,30: Operettenmuſik. Uns 
schließend: Uebertragung aus Warſchau. 
Poſen Welle 314,8, 

Mittwoch. 13: Schallplattenkonzert. — 17,35: Kinder⸗ 

ſtunde. — 18,15: Nachmittagskonzert. — 19,15: Franzöſiſcher 

Unterricht. — 19,35: Vortrag. — 20,30: Orgelkonzert. An⸗ 


schließend: Berichte und Tanzzmuſik. 


Warſchau — Welle 1111.1. 
Mittwoch. 13: Nachrichten. — 16: Vorträge. — 17,45: Für 
die Jugend. — 18,15: Konzert des Rundfunkorcheſters. — 19,05: 
Verſchiedene Berichte. — 19,35: Vortrag. — 20,30: Konzert, 
übertragen aus Poſen. Anſchließend: Berichte. 


Gleiwitz Welle 329,7. 75 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

1145: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
der und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Ver 
And für de unk a ie auf S planten, g ff ar: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.) 15.20 15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbexicht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funfwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 1 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 5 

Mittwoch, 27. Juni. 16,00 16,0: Uebertragung aus Glei⸗ 
witz: Abt. Bergkunde. — 16.30—18,00: Kammerkonzert. — 18,00 
bis 18,25: Abt. Kulturgeſchichte. — 18.30— 18,55: Uebertragung 


Rr ͥͤ ... erer. 
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Gutsepfleste Biere und Getränke jeglicher Art 
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Vortrefflicher Mittagstisch. Reiche Abend arte 


J. A.: August Dittmer 


Mittagsberichte. 
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von der Deutſchen Welle Berlin: Hans Bredow⸗Schule. Abt. 
Sprachkurſe. — 19.25— 19.50: Wie verbringt der Arbeiter ſeinen 
Urlaub? — 19.50— 20,15: Berichte über Kunſt und Literatur. 
— 20,30: Uebertragung aus der Schweizerei Gleiwitz: Volkstüm⸗ 
liches Konzert. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. Bund für Arbeiterbildung. Am Mitt⸗ 
woch, den 27. Juni, findet im Volkshaus unſer Gartens» 
feſt ſtatt. Alle Mitglieder ſowie Genoſſen und Genoſſinnen 
find mit Familien dazu herzl. eingeladen. Die Veranſtal⸗ 
tung beginnt abends 7 Uhr. 


Berſammlungskalender 


Mitgliederveriammlungen des Deutſchen Bergarbeiter⸗ 
verbandes. 
Zalenze. Am Sonntag, den 8. Juli d. Is., vormittags 
9% Uhr, bei Golczyk. 
Domb⸗Joſefsdorf. Freitag (Peter u. Paul), vormittags 
9 Uhr, findet in Agneshütte eine wichtige Bergarbeiterver⸗ 
ſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtehen wichtige 
Punkte zur Erledigung, unter anderem Ergänzungswahl 
des Vorſtandes. — Kaſſierers u. a. 
Ober⸗Lazisl. Am Sonntag, den 1. Juli d. Is., vormit⸗ 
tags 10 Uhr, bei Mucha. ; 3 3 
Referenten werden zu dieſen Verſammlungen geſtellt. 


Verſammlungen des Maſchiniſten⸗ und Heizer ⸗ Verbandes. 

Kattowitz. Freitag, den 29. Juni (Peter und Paul⸗ 
Feſt), vormittags 10 Uhr, im Zentralhotel, beide Gruppen. 
Transportarbeiter, Maſchiniſten und Heizer. 

Bismardhütte. Donnerstag, den 28. Juni, abends 
7 Uhr im bekannten Lokal. In dieſen Verſammlungen fin⸗ 
det die Wahl zum Verbandsbeirat ſtatt. Es ſind daher not⸗ 
wendigerweiſe die Mitgliedsbücher mitzubringen. 

Laurahütte. Mittwoch, den 27. Juni, abends 7 Uhr, 
bei Generlich. 


—— 


Kattowitz. Ortsausſchuß. Mittwoch, den 27. Juni, 
abends 7 Uhr, im Zentralhotel Vor ſtandsſitzung. 
Sonnabend, den 30. Juni, abends 7 Uhr, im Zentralhotel 
Kartellſitzung. Die Delegierten werden erſucht, vollzählig 


und pünktlich zu erſcheinen. 


Schwientochlowitz. „die Naturfreunde“ ha ten 
am Mittwoch, den 27. Juni, abends 8 Uhr, im Lokal des 
Herrn Bialas, Schwarzwaldſtraße, ihre fällige Monatsners 
ſammlung ab. : 

Königshütte. D. S. A. P. Am Donnerstag, den 28. 
Juni, abends 7% Uhr, findet im Volkshauſe, an der ulica 
3⸗go Maja 6, eine Mitgliederverſammlung der D. S. A. . 
ſtatt. Vollzähliges und rünktliches Erſcheinen aller Mii- 
glieder erwünſcht. Referent zur Stelle. 

Königshütte. Konſumverein. Am Freitag, den 29. 
Juni (Peter⸗Paul⸗Feiertag), nachm. 3 Uhr, findet im Dom 
Ludowy. Büſettzimmer, die ordentl. Generalverſamlung der 
Spoldzielnia „Naptzod“ (Konſumperein Vorwärts) ſtatt. 
Die Genoſſen werden gebeten, recht zahlreich daran teilzu⸗ 
nehmen. Der Vorſtand. 

Eichenau. D. S. A. P. Am Sonntag, den 1. Juli. 
nachmittags 3 Uhr, Mitgliederverſammlung im bekannten 
Lokal (Jezierowski]. Ref.: Redakteur Helmrich. 

Teil: Sole 
Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. odp., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Ohne Arbeit, ohne Müh, 

Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 
105 Blitze blanke reine Schuh’. 
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